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W. K. Giesa

Piraten der Wüste

Die Wolkendecke riss auf. Schlagartig wurde das leuchtende Farbband am Südhimmel blasser. Hinter den aufbrechenden Wolkenbänken stieg die Sonne auf und brachte die Morgendämmerung. Das eigenartig dunkle Farbband wurde zu einem verwaschenen Etwas, düster und drohend. Ein aufblitzender Funke, der langsam versank, verschwand im Dunkel.

Langsam wurde es hell. Die Nächte waren nicht mehr so lang, und in diesen südlichen Gefilden währte die Dämmerung nicht so lang wie im Norden. Es dauerte nicht lange, bis es taghell war, aber im Süden blieb das düstere Grau hoch am Himmel heller und tief am Boden fast schwarz.

Die Düsterzone!

Sie war schon deutlich zu sehen, darüber die eigenartige, hinter ihr liegende und allem Anschein nach höher aufragende Schattenzone. Der Brennpunkt des Bösen, das seine Klauen nach der übrigen Welt ausstreckte und sie zu verschlingen trachtete wie ein nimmersatter Moloch.

Wie Nebel, hinter dem ein Regenbogen schimmerte, der nach oben hin heller wurde, wallte und drohte die Schattenzone. Das Leuchten, das die Nacht beherrschte, war jetzt vergangen. Ein eigenartiges Phänomen, fand Mythor. Er schloss wieder die Augen und reckte seinen sehnigen, großen Körper auf dem Fell, das ihm als Unterlage diente. Dann kam sein Oberkörper mit einem jähen Ruck hoch, und er öffnete die Augen.

Es war Morgen geworden.

Er sah sich um. Ringsum gab es, von drei Ausnahmen abgesehen, nur Piraten. Die meisten waren bereits beschäftigt; ein paar Feuer knisterten, und irgendwelche Tiere drehten sich an den Bratspießen.

Mythor kam auf die Knie. Eine Hand tastete über das Fell hinaus und traf auf eine kristallische Substanz, die bemerkenswert hart und ausgetrocknet war. Salz. Überall war Salz. Sie befanden sich weit draußen auf einem riesigen ausgetrockneten Salzsee. Salz und Piraten! Mythor war sicher, für ein paar Wochen lang Salz nicht einmal riechen zu können, ohne dass er Jassams hässliche Visage vor seinem geistigen Auge sah.

Aber da war auch eine hübsche Erinnerung. Prinzessin Shezad, eine der vielen Tochter des Shallad Hadamur. Sie war kompakt gebaut, besaß aber dennoch ihre Reize. Aber nicht wegen ihrer Schönheit hatten Jassams Piraten sie aus dem Palast in Horai entführt…

Der andere Nicht-Pirat außer Mythor war der Rafher No-Ango. Sie alle befanden sich in der Hand der Piraten. Eine Flucht hier draußen auf dem Salzspiegel war illusorisch. Auch wenn sie keine Fesseln trugen, waren sie Gefangene. Sie mochten vielleicht aus dem Lager entkommen, aber obgleich es wegen der nahen Düsterzone kühl und das Jahr noch jung war, brannte die Sonne mittags heiß vom Himmel und dörrte die Kehle aus. Und ringsum gab es nur Salz.

Von Wasser konnte man nur träumen, wenn man sich nicht gerade im Lager der Piraten aufhielt. Hier gab es riesige Behälter, aus Holz gezimmert und mit Pech sorgsam abgedichtet, dass nicht ein einziger Tropfen entweichen konnte.

Mythor ahnte, dass das Wasser die schwache Stelle der Piraten war, aber spätestens seit sich die Gefangenen im Lager befanden, wurden die Behälter bewacht. Und selbst wenn man sie zerstörte, hatten die Piraten Gelegenheit genug, Ersatz zu beschaffen. Sie besaßen eine Flotte von etwa fünfzig Wüstenseglern, in deren flachen Rümpfen sich Frischwasservorräte befanden, und mit ihnen konnte man innerhalb kurzer Zeit den Salzspiegel verlassen und Frischwasserreserven aus den Flüssen des Festlands heranschaffen. Das war im Grunde das kleinste Problem.

Das größte Problem für die Piraten war, dass ihr Anführer Tashan sich im Kerker der Festung von Horai befand, zum Tode verurteilt worden war und seiner Hinrichtung harrte.

Das größte Problem für die Soldaten des Shallad war, dass die Piraten ihrerseits Prinzessin Shezad entführt hatten, um sie gegen Tashan auszutauschen.

Das größte Problem Mythors war, dass er mitten in diese Auseinandersetzung geraten war. Und der Sohn des Kometen befürchtete, dass sich die Dinge noch weiterentwickeln würden.

Er sollte recht behalten.

*

»Dieses Biest bringt mich um den Verstand«, murmelte Jassam. »Warum muss der Shallad ausgerechnet eine dermaßen eigenwillige unter seinen vielen Töchtern haben?« Entsagungsvoll sah er hinüber zu jener Salzwucherung, hinter der sich im Moment die Prinzessin aufhielt  in Gesellschaft zweier Frauen, die ihr dabei halfen, nach der wahrscheinlich schlaflosen Nacht wieder Mensch zu werden. »Zofen«, knurrte Jassam. »Zofen verlangt dieses eingebildete Stück Weib!«

Ashorro, ein untersetzter, finsterer Mann, der zu Jassams Beratern gehörte, rieb sich nachdenklich das glatte Kinn. »Lass sie die Peitsche spüren«, schlug er vor. In seinen dunklen Augen glitzerte es boshaft. »Das wird ihre Ansprüche herunterschrauben.«

Jassam sprang auf und ballte die Hände. »Wenn es nicht die Prinzessin wäre«, stieß er hervor, »ich würde es befehlen. Aber wenn wir sie mit Striemen zurückgeben, wird man uns wahrscheinlich direkt nach der Übergabe zu hetzen beginnen. Die Schatten sollen alle Prinzessinnen holen!«

»Aber erst nach dem Austausch«, grinste Ashorro.

Er war bei der Entführungsaktion nicht dabei gewesen, sondern hatte das Lager befehligt. Es lag fast in der Mitte des Salzspiegels und war vom Rand aus auch mit den schnellsten Seglern nicht in einem Tag zu erreichen. Hier erhob sich aus der brettharten und endlosen Ebene des Salzspiegels, wie der ausgetrocknete See genannt wurde, ein gigantisches, bizarres Gebirge. Niemand wusste genau zu sagen, wie es entstanden war, aber es war ein idealer Unterschlupf und bemerkenswert leicht zu verteidigen. Vielleicht hatte der ständige starke Wind dafür gesorgt, dass sich ausgerechnet an dieser Stelle das Salz auftürmte; immerhin gab es auch breiige Wanderdünen, meistens dann, wenn starker Regen gefallen war, der die Oberfläche aufweichte, und diese Dünen konnten enorme Geschwindigkeiten erreichen und ohne weiteres einem Segler zum Verhängnis werden.

Das Gebilde, das den Piraten als Unterschlupf diente, war eine ausgedehnte, zum Teil hohle Wucherung von Salzablagerungen, und in den Grotten wohnten die Piraten. Dort, wo keine Grotten waren, gab es große Buchten, in denen sich die Segler verbargen.

Jassam sah wieder zu der Stelle hinüber, hinter der die Prinzessin gerade etliche Liter Wasser verplanschte. Sie ließ dabei keinen Mann in ihre Nähe und verlangte, dass einige der Frauen sie bedienten. Um einem Riesenspektakel zu entgehen, hatte Jassam ihrem Verlangen nachgegeben. Er wusste nur zu gut, dass er die Prinzessin nicht zu hart anfassen durfte. Aber mehr und mehr wurde Shezad zum Problem. Der einzige, der einigermaßen mit ihr zurechtzukommen schien, war der andere Gefangene, der im Palast unfreiwilliger Lockvogel gewesen war  Mythor. Aber das wiederum nützte den Piraten herzlich wenig.

Jassam hatte Mythor und seine Begleiter vorsichtshalber mit sich genommen. Es konnte sein, dass man sie als zusätzliche Geiseln verwenden konnte. Für einen von ihnen hatte sich sofort ein Verwendungszweck gefunden: Steinmann Sadagar. Sie hatten ihn kurz hinter dem Hafen über Bord geworfen, um ihren Verfolgern den Ort des erwünschten Austauschs zu nennen. Möglicherweise gab es für Mythor und No-Ango ähnliche Aufgaben, die sie unfreiwillig zu übernehmen hatten.

Vielleicht konnte man noch einiges herausholen. Es war dem scharfäugigen Jassam nicht entgangen, dass der Kommandant der verfolgenden Vogelreiter Mythor erkannt hatte und von einem entsetzlichen Hass erfüllt sein musste. Sein Hass war so groß gewesen, dass er sein Orhako anhielt, um einen sicheren Schuss anzubringen  der trotzdem danebengegangen war. Und durch den kurzen Aufenthalt hatte er den drei Wüstenseglern den nötigen Vorsprung gegeben. Der Tod Mythors musste für die Vogelreiter demnach äußerst wichtig sein. Vielleicht ließen sich noch einige Zugeständnisse erringen, wenn Jassam Mythor auslieferte…

Der Pirat, rechte Hand des gefangenen Anführers Tashan und kaum weniger verschlagen und brutal, wusste nur nicht, dass Mythor diese Gedanken selbst schon in Erwägung gezogen hatte, aber nicht das geringste Interesse daran besaß, ausgeliefert zu werden.

»Da kommt sie«, bemerkte Ashorro.

Prinzessin Shezad tauchte hinter der salzenen Mauer auf und schritt auf ihre Grotte zu. Die drei Frauen, die Jassam ihr als Zofen zugeteilt hatten, begleiteten sie nicht weiter, sondern eilten direkt zu Jassam. Der zeitweilige Anführer ahnte Schwierigkeiten.

Aieta, die Glutäugige mit den fast hüftlangen schwarzen Haaren, funkelte ihn wild an. »Jassam, noch einmal wirst du uns nicht befehlen, dieses Weib zu bedienen! Sie soll sehen, wie sie selbst mit sich fertig wird. Dieses Biest!«

Jassam grinste. »Seid ihr daran gestorben?« fragte er.

Die schwarzhaarige Schöne fauchte ihn an. »Wir haben es nicht nötig, eine Gefangene zu bedienen«, stieß sie hervor. »Es ist nicht unsere Aufgabe!«

»Ich weiß«, nickte Jassam bedächtig. »Aber in diesem Fall werdet ihr eine Ausnahme machen. Ihr braucht dafür auch keine Wildkaninchen auszuweiden.«

»Du Mann«, zischte Aieta und wandte sich um. Sie winkte den beiden anderen herrisch. »Kommt. Er weiß nicht, was er sagt.«

Ashorro grinste. »Sie werden dreist«, behauptete er.

Jassam winkte ab. »Ich glaube kaum, dass sie diese freie Rede riskieren würden, wenn sie in Horai, Logghard oder sonst wo leben würden und nicht bei uns. Dort geht es nämlich ein wenig anders zu, dort hat die Frau auf ein Fingerschnipsen des Mannes zu gehorchen. Und immerhin haben sie sich uns freiwillig angeschlossen und müssen sich damit abfinden, dass der Anführer zuweilen auch weniger angenehme Befehle gibt.«

»Der Anführer…«, murmelte Ashorro. »Du sprichst, als ob…«

Jassam unterbrach ihn barsch. »Der Anführer ist immer noch Tashan, und ich bin sein Stellvertreter. Aber Tashan würde keine anderen Befehle erteilt haben. Was glaubst du, warum er mich zu seiner rechten Hand gemacht hat und nicht dich?«

»Geschenkt«, brummte Ashorro. »Ich neide dir deine Stellung nicht, das weißt du.«

Jassam sagte nichts. Er war mit seinen Gedanken schon wieder woanders. Wie würde der Gefangenenaustausch ablaufen? Jassam machte sich bereits seine Gedanken, um auch die schlechtesten der Möglichkeiten nicht auszuschließen und für Gegenmaßnahmen zu sorgen.

*

Auch Mythor hatte den Abgang der Prinzessin lächelnd verfolgt, inklusive des Protests von Aieta. Er wunderte sich ein wenig, dass Jassam den Launen Shezads nachgab, aber der Pirat schien den Shallad und dessen Macht doch ein wenig zu fürchten.

Mythor organisierte eine große Schüssel mit Wasser. Es gelang ihm nicht, einen ganzen Bottich voll zu beanspruchen wie die Prinzessin, die darin ein ausgiebiges Bad genommen hatte, aber immerhin reichte es für No-Ango und ihn, um sich ein wenig zu erfrischen und den Wüstenstaub loszuwerden. Er begann zu begreifen, warum die Piraten sich trotz der gegen Mittag durchaus hohen Temperaturen stets dicht einhüllten. Zwar waren die Burnusse dünn, aber dennoch mochte es einem darin ziemlich warm werden. Schlimmer aber war der Salzstaub, der vom Wind herangeweht wurde.

Shezad selbst hatte das weniger gestört. Sie hatte keinen schützenden Burnus verlangt, sondern zeigte sich nach wie vor in jener Kleidung, mit der man sie aus dem Palast entführt hatte. Ein hauchdünnes Schleiergewand, lediglich um Brüste und Lenden etwas weniger durchsichtig. Sie bot damit zweifelsohne einen reizvollen Anblick, ein Schutz gegen das Salz war diese Art Kleidung indessen kaum. Aber sie hielt sich auch die meiste Zeit in der Grotte auf, die man ihr zugewiesen hatte.

Mythor sah wieder nach Süden. Die graue Wand türmte sich dort auf wie Nebelwolken und verbarg alles, was sich dahinter befinden mochte. Er fragte sich, was diese Wand nachts zum Leuchten brachte. Er hielt einen vorübereilenden Piraten an.

Unwillig wand der Mann sich aus Mythors Griff. »Was willst du?« knurrte er.

Mythor spielte nicht zu riskant. Man hatte ihn lediglich entwaffnet. Eine Fesselung erübrigte sich angesichts der Tatsache, dass er ohnehin den Salzspiegel nicht lebend verlassen konnte. Und inzwischen hatte er festgestellt, dass er umso mehr akzeptiert wurde, je dreister er sich aufführte.

»Eine Auskunft«, sagte Mythor forsch.

»Dann frag«, knurrte der Pirat. »Du hältst mich auf.«

Der Dunkelhaarige nickte. »Ich weiß. Deshalb wirst du mir rasch und eingehend antworten. Du weißt, dass ich aus dem Norden komme und dieses Land und seine Erscheinungen nicht kenne. Die Düsterzone dort, was ist sie, und warum leuchtet es darüber nachts wie ein dunkler Regenbogen?«

»Frag mich etwas Leichteres«, sagte der Pirat. »Niemand weiß es.«

»Irgend etwas muss doch dort sein«, beharrte Mythor. »Ist niemals jemand dorthin vorgestoßen?«

»Man flieht nur von dort, wenn man noch kann«, murmelte der Pirat düster. »Dort endet die Welt. Dort beginnt das Böse und dehnt sich aus. Das ist alles, was man weiß. Frage die anderen, sie werden dir keine andere Antwort geben können als ich.«

Mythor wandte sich grußlos ab. Er zuckte mit den Schultern und machte seinen Morgenspaziergang durch das Lager. Sie befanden sich jetzt seit einigen Tagen hier, und Mythor hatte sich einen gewissen Rhythmus des Tagesablaufs zu eigen gemacht, der sich zum Teil dem der Piraten anpasste, zum Teil jedoch aus Erkundung und dem Schmieden von Plänen bestand. Offenbar ließ man sich in Horai Zeit, auf die Botschaft zu reagieren, die Sadagar hatte übergeben müssen. Vielleicht stellte man eine größere Armee zusammen, um die Prinzessin zu befreien  was ein grober Fehler war. Denn das Versteck der Piraten war so gut wie uneinnehmbar, vor allem, wenn sie mit einem Angriff rechneten. Abgesehen davon würden die Krieger des Shallad es nicht finden  der Treffpunkt, den Sadagar hatte nennen müssen, war mit Sicherheit weit entfernt; die Piraten hätten strohdumm sein müssen, wenn sie ihn in unmittelbarer Nähe angesetzt hätten. Und die Kufen der Wüstensegler hinterließen auf der steinharten Salzfläche kaum Spuren.

Mythor schritt die Salzerhebung ab, die so fest war, dass man über sie hinwegmarschieren konnte, ohne die darunter befindlichen Grotten zum Einsturz zu bringen. In den weiten Lagunen, teilweise von vorspringenden Salzerhebungen wie von Deichen verdeckt, lag die Flotte der Piraten, die vornehmlich aus gekaperten Salzseglern irgendwelcher Händler bestand und im Lauf der Zeit auf die stattliche Zahl von über fünfzig angewachsen war. Kein Wunder, dass Tashan und seine Piraten zu Herrschern des Salzspiegels geworden waren. Selbst wenn der Shallad persönlich beschließen würde, eine Flotte von Kampfseglern zu bauen und gegen Tashan zu Felde ziehen zu lassen, war der Ausgang einer solchen Schlacht ungewiss. Es gab einfach nicht die Möglichkeit, in einem kurzen Zeitraum dermaßen viele Segler zu bauen, um die Piraten in einer offenen Schlacht niederzuzwingen, und ein stückweises Aufbauen der Flotte hätten Tashans Leute mit Sicherheit zu verhindern gewusst. Die Entführung der Prinzessin schrieb Bände und bewies, dass die Piraten auf dem festen Land nicht weniger gut zu handeln verstanden als auf dem Salzsee, ihrem Element.

Immer wieder spielte Mythor mit dem Gedanken, einen der kleineren und daher wendigeren und schnelleren Segler zu stehlen, um mit No-Ango  und der Prinzessin!  zu verschwinden. Aber das Vorhaben würde mit Sicherheit daran scheitern, dass es mehr als zwei Männer brauchte, um auch den kleinsten Segler zu lenken. Denn auch wenn der Salzspiegel eine ebene, feste Fläche war und die Segler auf Kufen dahinglitten, so waren sie doch nicht viel anders gebaut als die Schiffe, die auf der See fuhren.

Mythor verzog das Gesicht. Er würde eine andere Möglichkeit finden können. Vielleicht die Laufvögel. Jassam und seine Handvoll Männer hatten sich auf dem Land ihrer Orhaken bedient und diese bei der Flucht auch ins Versteck mitgenommen. Aber die Laufvögel gehorchten nur dem, der sie zugeritten hatte. Ein Fremder würde nicht unerhebliche Schwierigkeiten bekommen. Ein einfacher Abwurf war noch das Harmloseste, was ihm widerfahren mochte.

Zu Fuß war die Flucht ohnehin illusorisch. Sie würden verdursten, bevor sie auch nur die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht hatten  wenn die Piraten sie nicht vorher wieder einfingen. Dabei brauchte die Flucht nicht einmal sofort erkannt zu werden. Der Salzspiegel war groß, und die Segler waren schnell und vermochten in kurzer Zeit große Flächen abzusuchen, gleich, wohin die Flucht führen würde.

Es war aussichtslos. Mythor ahnte, dass sich eine entscheidende Wende nur im Moment des Austausches abspielen konnte. Und dann war es vielleicht doch zu spät. Er musste an Hrobon denken. Offenbar war der Vogelreiter, den er erstmals in Salamos kennengelernt hatte, jetzt der Anführer von Shezads Garde. Und wenn Mythor ihm in die Hände fiel… es gab Schöneres, was man sich vorstellen konnte. Der Heymal war von einem unbezähmbaren Hass gegen Mythor erfüllt und würde ihn töten, sobald sich die Gelegenheit dazu ergab.

»Man wird sehen«, murmelte Mythor, als sein Spaziergang rein zufällig vor der Grotte der Prinzessin endete.

*

»Heda, Pirat!« schrie Shezad und winkte heftig. Der dunkelhaarige und hochgewachsene Mann wandte sich ihr zu. Er sah verteufelt gut aus, wirkte irgendwie anziehend. Wie ein großer Junge, und so lachte er sie jetzt auch wieder an.

»Wie oft, Schwester der Schleier, muss ich noch erwähnen, kein Pirat zu sein?« rief er zurück und machte ein paar Schritte auf den Grotteneingang zu.

Die Prinzessin reckte ihren siebzehn Sommer reifen Körper und erwartete den Mann, den man Mythor nannte. Ein seltsamer Name, der voller Rätsel und Geheimnisse war. Er war etwas älter als der in ihrem Alter befindliche No-Ango, aber No-Ango interessierte die Prinzessin weniger. Dieser Mythor sah besser aus und gefiel ihr durch die Frechheit und Unbekümmertheit seines Auftretens.

»Ich weiß, dass du nicht zu diesen Banditen gehörst«, sagte sie herablassend und reichte ihm die zierliche Hand, auf dass er sie küsse. Mythor grinste dreist und umschloss die Prinzessinnenhand mit seiner sehnigen Pranke.

»Einen guten Morgen auch«, sagte er trocken.

Sie entzog ihm die Hand sofort wieder. »Du bist ein Narr, Mythor«, sagte sie. »Und solange du dich so benimmst, werde ich dich weiterhin Pirat nennen.«

Mythor schmunzelte und sank vor ihr auf die Knie. »Oh, edle Prinzessin, ich bin zutiefst betrübt. Doch ist es manchmal unumgänglich, sich den Gebräuchen seiner Gastgeber anzupassen, und die kennen den Handkuss nicht, Verehrteste.«

Er erhob sich wieder; Shezad musste zu ihm aufsehen. Bei jedem anderen hätte sie dies nicht geduldet, aber irgendwie hatte Mythor etwas Gewinnendes… So etwa, überlegte sie sekundenlang, konnte sie sich einen Bruder vorstellen. Doch den gab es nicht.

Sie griff mit der Linken nach oben zu ihrer aufgetürmten Frisur, die von perlenbesetzten Haarnadeln gehalten wurde. Diese Haarnadeln waren neben einem kostbaren Diadem mit grünen Edelsteinen der einzige Schmuck, den sie trug. »Du könntest mir einen Spiegel besorgen«, verlangte sie, »damit ich sehe, ob diese Piratenweiber meine Frisur nicht vermurkst haben.« Als sie seinen verblüfften Gesichtsausdruck bemerkte, fuhr sie fort: »Du wirst schon irgendwie daran kommen. Du schaffst doch sonst alles. Geh und handle!« Sie klatschte leicht in die Hände, als wolle sie ihre Sklavinnen rufen. Bloß gab es die hier im Piratenlager nicht.

Mythor grinste und verneigte sich eine Spur zu tief. »Stets zu Diensten, Gebieterin meiner Stiefelsohlen«, murmelte er. Als er sich entfernen wollte, rief sie ihn noch einmal an.

»Mythor!«

Er wandte den Kopf und lächelte wieder. »Ja, Shezad?«

»Du könntest etwas respektvoller sein. Immerhin hast du es mit einer der Töchter des Shallad zu tun.«

Er lächelte immer noch. »Und du hast es mit dem einzigen Mann zu tun, der in der Lage ist, dir einen Spiegel zu beschaffen«, sagte er und ging weiter.

Shezad sah ihm nach. Sie fragte sich, ob er ihr auch so respektlos gegenübertreten würde, wenn sie sich unter anderen Umständen kennengelernt hätten. Zum Beispiel im Palast ihres Vaters in Hadam. Sie würde ihn bei Gelegenheit danach fragen.

Sich selbst fragte sie, warum sie ihm diese Frechheiten durchgehen ließ. Selbst die höchsten Würdenträger des Shallad hätten es nicht gewagt, so mit ihr zu reden, wie es dieser Mythor tat. Ich glaube, er wickelt mich um den Finger, dachte sie und war nicht in der Lage, etwas dagegen zu tun. Im Gegenteil: Es gefiel ihr. Vielleicht, weil er im Gegensatz zu der sonstigen Herde katzbuckelnder Höflinge und Bürger der einzige war, der es wagte, in diesem Ton mit ihr zu reden.

*

»Was hat sie von dir gewollt?« fragte No-Ango, dem nicht entgangen war, dass die Prinzessin ihn in die Grotte gerufen hatte. Auch einige der Piraten hatten es bemerkt, gingen aber nicht weiter darauf ein. Es herrschte in dieser Hinsicht eine lockere Großzügigkeit; da es keine Fluchtmöglichkeit gab, konnten die Gefangenen sich im Lager frei bewegen. Dass sie nichts Unerlaubtes taten, dafür sorgten alle durch ihre Beobachtungsgabe, und das waren nicht gerade wenige Männer. Fünfzig Segler wollten bemannt werden, und wenn Mythor sich vorstellte, dass es mindestens zehn Männer brauchte, um auch das kleinste der Schiffe schlagkräftig zu bemannen, so ließ sich leicht ausrechnen, wie viele Piraten es hier gab. Die Folge war, dass es praktisch keinen Ort gab, an dem sich nicht irgend jemand von den Piraten befand. Jassam schien die gesamte »Streitmacht« im Versteck zusammengezogen haben, nachdem der oberste Anführer Tashan gefangengenommen worden war.

»Nichts von Bedeutung«, brummte Mythor. »Wenn du glaubst, sie hätte mich abgeknutscht, kann ich dich beruhigen. In der Beziehung hat sie wohl mit uns beiden wenig im Sinn. Hast du vorhin zufällig beobachten können, wohin diese Aieta verschwunden ist?«

»Die Schwarzhaarige?« fragte No-Ango verblüfft. »Was willst du denn von ihr? Dir Prügel von ihren Verehren einhandeln?«

»Mitnichten«, murmelte Mythor und ließ sich von No-Ango die ungefähre Richtung zeigen. Der Letzte der Rafher schüttelte den Kopf, als Mythor schnurstracks dorthin stiefelte. Nach einer Weile entdeckte er Aieta zwischen drei anderen jungen Frauen, die damit beschäftigt waren, irgendwelche Tiere schmackhaft zuzubereiten. Ob sie für das gesamte Lager als Mittagsmahl ausreichten, wagte Mythor zu bezweifeln, wahrscheinlich waren diese Braten nur für die Unterführer der Piraten gedacht.

Aieta erkannte ihn sofort. »Was willst du?« fragte sie.

Mythor öffnete sein Wams. »Du siehst, dass ich eine Brandverletzung auskuriere«, sagte er. »Und ich möchte sehen, wie weit sie verheilt ist. Kannst du mir einen Spiegel borgen, Tochter der Schönheit? Ich bringe ihn dir auch unversehrt zurück.«

Die Glutäugige tippte sich respektlos an die Stirn. »Hau ab«, sagte sie. »Sieh an dir hinunter, und du weißt Bescheid.«

»Das ist nicht so, als wenn ich mich richtig in einem Spiegel sehen könnte«, beharrte Mythor mit entwaffnendem Lächeln. »Du würdest mir eine große Freude bereiten.«

Achselzuckend erhob sie sich, verschwand irgendwo hinter einer Bretterwand und kam kurz darauf mit einem kostbaren Rundspiegel zurück, der gut zwei Ellen durchmaß und irgendwann einmal in der Kapitänskajüte eines gekaperten Salzseglers gehangen haben mochte. Mythor nahm ihn ihr aus der Hand. »Heißen Dank!« rief er und eilte hastig davon.

»He!« schrie Aieta ihm mit in die Hüften gestemmten Fäusten nach. »Was soll das?«

»Ich möchte mich in aller Ruhe von meinem Gesundheitszustand überzeugen«, rief Mythor über die Schulter zurück.

Augenblicke später sah Shezad ihn fassungslos an. »Wahrhaftig, er hat einen Spiegel besorgt«, flüsterte sie staunend.

Mythor hielt ihn ihr lächelnd entgegen. »Nun, sitzt die Frisur richtig?« fragte er mit spöttischem Lächeln.

Shezad ging nicht darauf ein. Sie kam näher und betrachtete sich eingehend in dem schimmernden Ding. »Wahrhaftig, nicht schlecht«, stellte sie fest. Kurz korrigierte sie den Sitz zweier Haarnadeln. »Es ist gut«, beschied sie Mythor dann herablassend, »Du kannst ihn zurückbringen.«

»Nichts anderes«, entgegnete Mythor, »hatte ich vor. Du kannst mir öfters solche Aufträge erteilen. Man lernt interessante Leute dabei kennen.«

»Verschwinde!« fauchte Shezad. Mythor klemmte sich den Spiegel unter den Arm und sputete sich. Auf halbem Weg trat ihm Ashorro entgegen.

»Mach dich bereit«, sagte er. »Jassam hat entschieden, dass wir aufbrechen, wenn die Sonne eine Handspanne weitergewandert ist. Wir werden noch heute an der Warze des Haghalon sein.«

Mythor nickte. »Meinetwegen«, sagte er gleichmütig und ging weiter. Es war also soweit, die Entscheidung würde fallen. Die Piraten brachen auf, um den Austausch vorzunehmen. Der Aufenthalt im Versteck war also zumindest für Shezad zu Ende. Ob Mythor und No-Ango ebenfalls die Freiheit wieder erblicken würden, stand auf einem anderen Pergament.

Die Warze des Haghalon! Sie war der Treffpunkt. Mythor konnte sich nicht vorstellen, was damit gemeint war. Es konnte alles mögliche bedeuten. Aber er würde es ja bald erfahren. Die Aufforderung, sich bereit zu machen, bedeutete, dass er mitkommen musste. Mehr und mehr liebäugelte er mit dem Gedanken, einen der Wüstensegler zu kapern. Wenn der erst einmal richtig in Fahrt war…

Er brachte zunächst den Spiegel zurück. Aieta schüttelte verständnislos den Kopf. »Was macht deine entsetzliche Verwundung?« fragte sie spöttisch.

»Sie hat sich entscheidend gebessert«, erklärte Mythor. »Sie wird in ein paar Tagen gänzlich geheilt sein und wohl nicht einmal eine Narbe hinterlassen.«

Sie tippte ihm mit dem Zeigefinger gegen die Brust; die verheilende Brandwunde, die die Zerstörung der Tätowierung hinterlassen hatte, jagte ein kurzes Zucken durch seinen Körper. »Das«, sagte die Piratin, »hätte ich dir auch so verraten können.«

»Das wäre nicht dasselbe gewesen, als hätte ich mir so Auge in Auge gegenübergestanden.«

»Verrückter Kerl«, murmelte Aieta und brachte ihren Spiegel in Sicherheit. »Aber ihr Männer seid ja alle verrückt.«

Mythor grinste und machte sich davon.

*

Mehr und mehr steigerte sich die Geschäftigkeit der Piraten. Sie schoben die Segler aus den Buchten und beluden sie mit Wasser und Salzfleisch. Auch Waffen wurden an Bord gebracht. Offenbar rechnete Jassam damit, dass nicht alles so glattgehen würde, wie es geplant war, und Mythor hatte ihn inzwischen als einen Mann kennengelernt, der grundsätzlich nichts dem Zufall überließ. Der Überfall auf den Palast in Horai hatte es gezeigt, er musste von langer Hand vorbereitet gewesen sein, obgleich der Piratenführer Tashan sich noch gar nicht so sonderlich lange in Gefangenschaft befand. Offenbar hatten Tashan und sein Stellvertreter schon vor einiger Zeit mit einer Gefangennahme gerechnet und entsprechende Vorbereitungen getroffen.

No-Ango war ebenfalls informiert worden, dass der Aufbruch bevorstünde. Man war außerordentlich großzügig mit den Informationen, wenn man bedachte, dass Mythor und No-Ango Gefangene waren.

No-Ango schielte zu den Seglern. »Was hältst du davon, einen der kleineren Segler…«

Mythor zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich wird es nicht klappen. Wir sollten dafür sorgen, dass wir auf das gleiche Schiff kommen, auf dem sich die Prinzessin befindet.«

»Du hast doch etwas vor«, vermutete der Rafher.

Mythor starrte das Gesicht an, das von einem weißen Farbstreifen in zwei Hälften geteilt wurde, der sich in Form eines kahlgeschorenen Streifens bis zum Hinterkopf fortsetzte. Die früher rotbemalte linke Gesichtshälfte begann unter der Sonne zu bräunen und würde bald ebenso aussehen wie die rechte. »Stimmt«, sagte Mythor. »Ich will die Prinzessin befreien, ehe es zum Austausch kommt.«

»Du bist verrückt«, entgegnete No-Ango trocken.

Vielleicht, dachte Mythor, hat er recht. Aber dennoch will ich es versuchen.

*

Hrobon ballte die Hände und gab einen knurrenden Laut von sich, der, wie Sadagar fand, eher zu Hark, dem Bitterwolf, gepasst hätte. Aber Hrobon sah ein bisschen zu wenig nach Wolf aus, um diesem Vergleich standzuhalten. Etwa dreißig Sommer alt, mit dunklem Teint und dunklen Augen unter schwarzen Brauen, war er kräftig gebaut und sehnig. Das schwarze Haar trug er kurz wie ein Igel seine Stacheln.

»Die Warze des Haghalon«, knurrte Hrobon einmal mehr. »Einen böseren Ort hätte Jassam sich wahrlich nicht ausdenken können.«

Steinmann Sadagar schüttelte den Kopf. »Was hat es mit diesem Ort auf sich?« fragte er.

Hrobon sah ihn aus seinen dunklen Augen abschätzend an. »Man sagt, dass dort ein böser Geist umgeht«, murmelte er. »Mehr weiß auch ich nicht. Vergiss nicht, dass ich kein Einheimischer, sondern ein Heymal bin, aber die Männer aus diesem Land fürchten sich vor der Warze des Haghalon.«

»Sie werden ihre Gründe dafür haben«, murmelte Sadagar. Er fühlte sich unbehaglich, was vor allem daran lag, dass zwei bewaffnete Krieger hinter ihm standen. Er war ein Gefangener, auch wenn er nicht in einer Gefängniszelle steckte. Hrobon hatte ihm deutlich genug erklärt, warum er ihn nicht in die Verliese der Festung hatte bringen lassen.

»Vielleicht bist du ein Pirat, auch wenn du das Gegenteil behauptest«, hatte er gesagt. »Und nirgendwo werden Nachrichten, Informationen und Befehle schneller ausgetauscht als unter den Insassen eines Kerkers, die der gleichen Gruppierung angehören. Solltest du also doch ein Pirat sein, wäre es das Dümmste, was ich tun könnte, dich in den gleichen Kerker zu sperren wie Tashan.«

»Du bist ein weiser Mann«, hatte Sadagar ihm geschmeichelt. In der Tat. lag ihm selbst auch nicht das geringste daran, mit Banditen und Räubern zusammengesperrt zu werden. So, wie die Lage jetzt war, fühlte er sich beträchtlich wohler; am wohlsten würde er sich fühlen, wenn er die Freiheit zurückerlangt hatte.

Er hatte Hrobon lediglich erzählt, dass er unter die Räuber gefallen war. Die Piraten hätten ihn gewissermaßen im Vorbeireiten gefangengenommen und mitgeschleppt, um ihn anschließend als Boten den Verfolgern vor die Klauen ihrer Laufvögel zu werfen. Es entsprach der Wahrheit. Was Sadagar verschwieg, war, dass er zu Mythors Freunden gehörte. Er hatte Hrobon bisher nicht persönlich kennengelernt, aber Mythor hatte ihm von dem Mann aus den Heymalländern erzählt. Die beiden waren zusammengetroffen, und Mythor hatte den Fehler begangen, sich als Sohn des Kometen zu bezeichnen. Seit diesem Augenblick verfolgte Hrobon Mythor mit aller Kraft, die seinem grenzenlosen Hass entsprang. Denn für Hrobon gab es nur einen rechtmäßigen Vertreter des Lichtboten: den Shallad.

Hrobons Glaube an Shallad Hadamur grenzte bereits an Fanatismus, und so war es kein Wunder, dass er dem »Frevler« Mythor geschworen hatte, ihn zu töten. Aus diesem Grunde hielt Sadagar den Mund. Der Zorn Hrobons mochte nicht vor Mythors Begleitern haltmachen.

Sadagar war inzwischen immerhin so weit, dass ihm Hrobon fast glaubte, kein Pirat zu sein. Aber da war immer noch der Hintergedanke des Heymals: Warum sollten die Piraten freiwillig eine Geisel opfern, nur um eine Nachricht zu hinterlassen? Wenn es ihnen möglich war, die Prinzessin zu entführen, um wie viel leichter musste es ihnen sein, einen einfachen Piraten zu befreien.

Hrobon selbst stand unter Druck. Er war der Befehlshaber der Leibgarde auf dieser Reise der Prinzessin, und er hatte dafür zu sorgen, dass sie unversehrt nach Logghard kam. So lautete der Befehl des Shallad. Er musste sie befreien, um welchen Preis auch immer. Und Hrobon war bereit, den gefährlichen Piratenanführer Tashan, der eigentlich vor Tagen schon hätte hingerichtet werden sollen, gegen die Prinzessin auszutauschen.

Und das, obgleich etliche Offiziere des Palasts und der Festung dagegen rieten. Sie lebten in Horai, der Stadt am Rand des Salzspiegels, und sie hatten die Macht Tashans wachsen sehen und seine Gefährlichkeit und Frechheit erlebt. Sie waren froh, ihn endlich gefasst und zum Tode verurteilt zu haben, in der Hoffnung, dass die Organisation des Piraten mit seinem Tod in sich zusammenbrechen würde. Dass dem nicht so war, zeigte die Entführung durch Jassam, Tashans Stellvertreter. Bisher hatte Hrobon vergeblich versucht, das den Kriegern von Horai klarzumachen, aber irgendwie waren sie in ihrer Ansicht verbohrt. Lediglich die Autorität Hrobons als Befehlshaber der Leibwache hatte sie zum Nachgeben gezwungen, und mehrfach hatten sie ihm zu verstehen gegeben, dass er nur ein Mann aus den Heymalländern war und kein Mann aus dem Kern des Shalladad. Hätte er nicht eine so hohe Stellung besessen, hätten sie ihn nicht einmal angehört.

»Wir werden sie auslösen, was immer auch geschieht«, sagte Hrobon grimmig. »Geh, Sadagar. Ich werde dich rufen, wenn wir aufbrechen.«

»Ich soll mitkommen?« fragte der Steinmann misstrauisch. Er traute dem Vogelreiter nicht über den Weg.

»Du hast richtig gehört«, sagte Hrobon schroff. »Wenn die Piraten Verrat planen, wirst du an Ort und Stelle mit ihnen sterben. Ich werde Vorkehrungen treffen, dass wir nicht von ihnen überrumpelt werden können, verlass dich darauf.«

Sadagar nickte nur. Er dachte an Mythor. Wie würde die Begegnung zwischen Hrobon und Mythor ablaufen? Der Steinmann zweifelte keine Sekunde daran, dass auch Mythor bei dem Austausch zugegen sein würde. Dafür kannte er den Sohn des Kometen zu gut.

*

Der Kommandant der Festung und damit der militärische Oberbefehlshaber von Horai, selbst dem Palastkommandanten Shandor übergeordnet, hatte die geballten Hände auf der Platte des breiten Tisches liegen, an dem er saß. Leicht vorgebeugt musterte er Hrobon; seine Brauen senkten sich leicht. Sadhy war ein kräftig gebauter Mann, der es wohl mit drei Gegnern zugleich aufnehmen mochte, und er war ein Mann, der das, was er von seinen Untergebenen verlangte, auch selbst konnte. Nicht umsonst war er Kommandant der Festung geworden.

»Ich höre nicht richtig«, sagte er grimmig. »Ich habe soeben vernommen, dass du das Kommando über die Truppe übernehmen willst, die zur Warze des Haghalon reitet.«

Hrobon stützte sich auf die Tischplatte. Er stand vor Sadhy in dessen Arbeitsraum. Hinter Sadhy hing eine aus vielen kleinen Pergamenten zusammengefügte Karte an der Wand, die das umliegende Land und den gesamten Salzspiegel zeigte; einige markante Punkte auf dem ausgetrockneten Salzsee waren eingezeichnet. Es waren die Warzen.

»Du hast richtig vernommen«, sagte Hrobon düster. »Immerhin bin ich für die Sicherheit der Prinzessin verantwortlich, und mein Kopf ist es, der rollt, wenn sie nicht befreit wird.«

Kommandant Sadhy verzog das hart wirkende Gesicht zu einem spöttischen Grinsen. »Es ist vor allem dein Kopf, der rollen wird, wenn du die Sache vermurkst, weil du die Gegend nicht kennst. Wenn du über meinen Kopf hinwegschaust, siehst du eine Karte des Salzspiegels. Erkennst du daraus seine Größe?«

»Ich denke schon«, sagte Hrobon bissig.

»Du siehst auch die Warzen«, fuhr Sadhy fort. »Die ebene Fläche des Salzspiegels täuscht jenen, der sich auf ihm befindet. Ich selbst habe den gesamten Salzsee auf dem Rücken meines Diatros abgeritten. Ich weiß um seine Gefahren, und ich unterschätze sie nicht. Die Karte dort kannst du getrost vergessen. Wenn du dich auf dem Salzspiegel befindest, gibt es keine Möglichkeit, sich zu orientieren, außer, man kennt ihn. Ich lebe seit dreißig Sommern in Horai, und ich bin oft auf dem Spiegel gewesen. Ich kenne ihn. Du kommst von irgendwo aus dem Norden und kennst ihn nicht.«

»Ich komme aus den Heymalländern«, sagte Hrobon schroff.

Sadhy winkte ab. »Du wirst das Kommando jedenfalls nicht übernehmen. Ich werde es führen, denn ich kenne den Salzspiegel und weiß, wo Gefahren lauern und wo nicht.«

Die Köpfe der beiden Männer befanden sich dicht voreinander.

»Wenn du die Sache verdirbst, Sadhy«, sagte Hrobon drohend, »werde ich dich persönlich zur Rechenschaft ziehen, ehe der Zorn des Shallad mich treffen kann.«

Sadhy machte eine Handbewegung, als wolle er ein lästiges Insekt verscheuchen. Hrobon zuckte unwillkürlich zurück, wie von einer Giftschlange gebissen.

»Geh und mach deine Staffel fertig«, sagte Sadhy ungerührt. »Ich habe noch einige Befehle zu geben. Du könntest außerdem schon das Kommando zusammenstellen. Ich denke, zweihundert Vogelreiter dürften genügen.«

»Da denkst du«, entgegnete Hrobon bissig, »ausnahmsweise richtig, wie mir scheint.« Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und verließ das Zimmer, von dem aus der Kommandant der Festung seine Befehle erteilte.

Sadhy erhob sich, als Hrobon ihn verlassen hatte. »Ein Heymal«, murmelte er. »Ausgerechnet ein Heymal, ein Mann aus dem Norden, will hier das Kommando an sich reißen. Demnächst verlangt er noch, die Leibgarde des Shallad zu befehligen!«

Sadhy hieb mit der Faust verächtlich in die Luft. Er würde die Sache schon zu aller Zufriedenheit regeln. Hrobon selbst führte seine aus vierzig Vogelreitern bestehende Nordländerstaffel und dazu sechzig andere Shallad-Krieger. Wenn Sadhy noch einmal hundert Männer der Festung dazutat, musste es reichen, mit den Piraten fertig zu werden. Sie würden ihr blaues Wunder erleben. Wenn es nötig war, würde er sie bis in die Düsterzone treiben. Kommandant Sadhy war ausgesprochen siegessicher.

*

Aus jenem Zimmer des Palasts, das man Sadagar vorübergehend zugewiesen hatte, konnte er die Vorbereitungen ziemlich gut beobachten. Schnelle Laufvögel wurden gesattelt; eine geradezu unübersehbare Zahl. Jene Tiere, die die Piraten bei ihrem dreisten Überfall aufgepeitscht und vertrieben hatten, so dass sie wie irr durch ganz Horai rasten, waren inzwischen wieder eingefangen worden. Die Tiere wurden jetzt gesattelt, die Sättel mit Kampfausrüstung bestückt. Offenbar rechnete Hrobon mit Verrat und war bereit, mit aller Härte zuzuschlagen, wenn es sein musste. Sadagar an seiner Stelle hätte kaum anders gehandelt. Die Gefährlichkeit der Piraten stand außer Frage; Sadagar hatte Jassams Hinterhältigkeit am eigenen Leib erfahren müssen.

Offenbar rechnete Hrobon mit einer heftigen Auseinandersetzung. Die Anzahl der Laufvögel ließ darauf schließen. Es mochte vielleicht zu einer Schlacht ausarten. Der Steinmann fühlte, wie ein kalter Schauer über seinen Rücken lief; er mochte diese blutigen Kämpfe nicht. Aber er konnte nichts an den Dingen ändern. Sie würden geschehen, wie das Schicksal sie vorbestimmt hatte. Mit viel Glück würde die Auseinandersetzung halbwegs friedlich ablaufen, aber daran glaubte Sadagar kaum noch. Er hatte inzwischen Hrobon kennengelernt und wusste, dass der Heymal ein Mann der Tat, nicht der Worte war. Sobald ihm etwas zuwiderlief, würde er zuschlagen lassen.

Hrobon bot eine Unmenge von Kriegern auf. Fast die gesamte Besatzung der Festung würde ausrücken. Wenn die Piraten es ahnten, war das für sie die Gelegenheit, ihrerseits Horai anzugreifen. Hrobon musste ein Narr sein. Sadagar ahnte nicht, dass ein anderer als Hrobon diesen Befehl erteilt hatte. Er hatte nur Hrobon kennengelernt, von Sadhys Existenz wusste er nichts.

Der Steinmann beobachtete, wie zwei kräftige Diromen mit besonderen Tragekäfigen ausgerüstet wurden. Sie bestanden aus einer Art Zwischending aus Sänfte und Lastenkorb. Wahrscheinlich sollten sie dazu dienen, den Gefangenen wie auch Sadagar aufzunehmen. Denn Sadagar bezweifelte, dass man ihn allein auf den Rücken eines der Vögel setzen würde. Abgesehen davon, dass er erhebliche Schwierigkeiten haben würde, das ungewohnte Tier zu lenken…

Eine eigentümliche Spannung machte sich in Sadagar breit. Er fieberte fast dem Moment entgegen in dem er den Piraten sah. Was mochte das für ein Mann sein, der es geschafft hatte, die Piraten zu einer solchen Machtfülle zu führen? Aber gleichzeitig beschlich ihn auch ein ungutes Gefühl. Man erzählte sich, dass vor ein paar Tagen drei schwarze Pferde in der Nähe des Palasts gewesen seien. Und man erzählte auch von dem eigenartigen Ende des Stummen Großen Lichtfinger, der still und verborgen im Palast gewohnt hatte und dort auch ermordet worden war.

Geschrumpft!

Drudins Todesreiter waren also hiergewesen. Und Sadagar kannte ihre Gefährlichkeit gut genug, um zu wissen, dass sie es mit ziemlicher Sicherheit nicht bei dieser einen Aktion hatten bewenden lassen.

*

»Aaayeeeh!« gellte der wilde Schrei. Männer stemmten sich gegen den großen Salzsegler, schoben ihn an. Mythor sah, wie sich ihre Muskeln spannten, sah den Schweiß auf den Stirnen der Männer. Es gehörte einiges dazu, das wuchtige Wüstenschiff in Bewegung zu bringen. Denn hier, noch nahe der Bucht, war der Wind nicht stark genug. Erst wenn sie aus dem Windschatten herauskamen, würden sich die Segel füllen und das Schiff vorantreiben.

Es war das größte der Kufenschiffe, auf dem sie sich jetzt befanden. Es musste das Flaggschiff des Piratenführers sein, und Jassam übernahm jetzt den Befehl. Seltsamerweise hatte Mythor auch Ashorro an Bord gehen sehen.

Immerhin war das eingetreten, was er gehofft hatte. Sowohl die Prinzessin als auch No-Ango und er waren auf ein und dasselbe Schiff gebracht worden, auf dieses nämlich. Der Segler trug den klangvollen wie hohntriefenden Namen Tashans Ehre. No-Ango hatte kopfschüttelnd gegrinst, als er die verschnörkelten Schriftzeichen am Bug entdeckt hatte. »Wenn das Schiff so schlecht ist wie das, was sein Name ausdrückt, erreichen wir das Ziel nie«, hatte er gemurmelt.

Die Tashans Ehre war in etwa nach dem gleichen Prinzip gebaut wie auch die kleineren Schiffe, aber an verschiedenen Kleinigkeiten merkte man deutlich, dass es sich nicht um ein erbeutetes Schiff handelte, sondern ausschließlich für Angriff und Kampf konstruiert worden war. Trotz seiner Größe  es durchmaß längs über dreißig Mannslängen und in der Rumpfbreite deren acht  war es äußerst leicht gebaut und daher ziemlich schnell. Der Ausleger, der mit seinem Kufenunterbau dafür zu sorgen hatte, dass das Schiff auf seiner für die Segelhöhe dennoch recht schmalen Bodenfläche nicht umkippte, war ziemlich kurz gehalten, aber dafür bedeutend schwerer gebaut und befand sich an Steuerbord. Die linke Seite war frei, der bei den Handelsseglern übliche zweite Ausleger fehlte. Dafür gab es an dieser Seite leichte, ausschwenkbare Stege, über die die Piraten ungeheuer rasch an Bord des angegriffenen Schiffes gelangen konnten. Dadurch, dass es nur einen und dazu dicht am Hauptrumpf liegenden Ausleger gab, wuchs außerdem die Wendigkeit des Seglers, aber auch seine Kippneigung. Doch Mythor konnte sich denken, dass die Piraten dafür einen Ausgleich im Schiffsinnern gestaltet hatten, etwa die hauptsächliche Gewichtsverlagerung nach Steuerbord.

Es gab nur wenige Decksaufbauten. Die Kajüten der Mannschaft befanden sich unter Deck und waren ziemlich niedrig. Man musste schon den Kopf ein wenig einziehen, wollte man sich nicht an Trägerbalken stoßen. Die Kabinen des Kapitäns und der wenigen Piratenoffiziere befanden sich in den Aufbauten und waren erheblich geräumiger gestaltet; dort hatte man auch die Gefangenen einquartiert. Bei der Prinzessin war dies selbstverständlich, doch Mythor wunderte sich nicht wenig darüber, dass man No-Ango und ihn nicht einfach unter Deck verfrachtet hatte.

»Aaaayeeeh!«

Die Tashans Ehre bewegte sich, gewann an Schwung. Auch andere Segler liefen jetzt aus. Die Streitmacht der Piraten rückte aus. Nach etwa hundert Schritten begann sich das große Hauptsegel zu füllen und blähte sich; ruckartig stieg die Geschwindigkeit des Seglers. Die bisher keuchenden und schiebenden Männer beeilten sich, an den Haltegriffen der Außenwand empor zu hangeln und auf das Deck zu kommen.

Mythor presste die Lippen zusammen. Sie kamen der Entscheidung immer näher, und er hatte noch immer keinen genauen Plan gefasst, wie er die Prinzessin und sich aus der Gewalt der Piraten befreien konnte. Dass er noch immer Bewegungsfreiheit besaß, spielte dabei kaum eine Rolle. Ständig beobachtete ihn irgendjemand.

Schneller und schneller wurden die Segler. Mehr und mehr dieser Kufenschiffe verließen die Salzaufwerfung, die den Piraten als Versteck diente, um Haghalons Warze zu erreichen. Woraus mochte sie bestehen? Irgendwo weit voraus, an Steuerbord, erkannte er eine schwarze Erhebung inmitten der weißlich braunen endlosen Ebene des Salzsees.

*

Es war eine imposante Erscheinung. Eine Flotte von rund fünfzig dieser eigenartigen Segler glitt mit einer Geschwindigkeit über den Salzspiegel, die der eines Orhakos gleichkam. Hin und wieder warf Mythor einen Blick zurück. Die Tashans Ehre lag an der Spitze der Piratenflotte. Die anderen Segler folgten in keilförmiger Formation. Es sah so aus, als wollten sie alles, was sich ihnen in den Weg stellte, niederrammen.

Mythor lehnte an der halbgeöffneten Tür von Shezads Kajüte. Sämtliche Türen führten direkt ins Freie; man hatte darauf verzichtet, großzügige Überdachungen zu bauen, wie sie auf manchen Schiffen üblich waren, die durch die Meere kreuzten. Die Salzsegler waren allesamt äußerst leicht gebaut, um den Männern, die sie aus den Häfen oder der Piratenbucht anschieben mussten, die Arbeit nicht zu schwer zu machen. Überall knallten die großen Segel im Wind. Die Tashans Ehre war ein Dreimaster; die Masten ragten mehr als acht Mannslängen in die Höhe.

»Was willst du, Pirat?« fragte die Prinzessin. Sie hatte sich auf einem Ruhelager ausgestreckt und die Arme unter dem Kopf verschränkt. Leicht gelangweilt sah sie zur Tür, an der Mythor lehnte.

Mythor sah sich um, ob irgendwelche fragwürdigen Gestalten in Hörweite waren, dann streckte er seinen Kopf durch die Tür und sagte leise: »Was hältst du von einer Befreiungsaktion, Tochter des großmächtigen Shallad?«

»Viel«, gab sie ebenso leise zurück. »Nur hege ich die Befürchtung, dass es jetzt ein wenig zu spät dafür ist. Die Aktion hätte eher erfolgen müssen.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, gab er zurück. »Ich werde jedenfalls noch einiges unternehmen, um dich nach Logghard zu bringen  ohne dass es zu solchen Aktionen kommen muss wie dem Austausch gegen einen Piraten.«

»Und wie willst du das verhindern?« fragte sie leicht spöttisch.

»Keine Sorge, Teuerste«, brummte er. »Mir fällt schon etwas ein. Ich sehe jedenfalls nicht ein, warum du gegen einen dreckigen Freibeuter eingetauscht werden sollst.«

»Da hast du ausnahmsweise recht, Pirat«, gab sie zurück.

»Ich sagte dir schon mehrmals, dass ich alles andere als ein Pirat bin«, sagte er schroff.

Sie lachte hell auf. »Das weiß ich, aber solange du so respektlos redest, behalte ich diese Anrede bei. Wer bist du wirklich, Mythor?«

»Ich bin ein Mann aus dem Norden«, sagte er vorsichtig. Es stimmte nicht ganz; er war kein Nordländer. Aber dort, an der Küste Tainnias, hatten die Abenteuer begonnen, die ihn nach dem Untergang der Nomadenstadt Churkuuhl schließlich bis hierher gebracht hatten. Allerdings hütete er sich, Näheres darüber zu erzählen. Wenn er erwähnte, dass er der Sohn des Kometen sei, war alles aus. Denn immerhin galt der Shallad als die Fleischwerdung des Lichtboten, und schon die Begegnung mit Hrobon hatte Mythor klargemacht, dass es besser war, den Mund zu halten, solange er sich im Shalladad befand. Es reichte, wenn Hrobon ihn für einen Frevler hielt; die Tochter des Shallad, die jenem Glauben noch mehr verwurzelt war, brauchte er sich nicht auch noch zur Feindin zu machen. Immerhin musste er dem Shallad und dessen Vorgängern zugestehen, dass es ein geschickter Schachzug war, sich als Nachkommen des Lichtboten auszugeben. Er sicherte sich damit die Vergötterung seines Volkes, und Götter oder Halbgötter sind im allgemeinen etwas sicherer vor Mordanschlägen und Attentaten.

Mythor war auf der Tashans Ehre der einzige, der wusste, dass Hadamur nicht der rechtmäßige Shallad war. Er hatte sich den Thron ergaunert. Der eigentliche Erbe des Throns war Luxon. Hadamur hatte ihn als Knaben töten zu lassen versucht, doch das hatte nicht ganz geklappt. An Luxons Stelle war Mythor ausgesetzt worden, der jedoch nicht von den Yarls der Nomadenstadt zerstampft worden war, sondern den die Marn bei sich aufgenommen hatten. Luxon selbst war verborgen gehalten worden und schließlich in Sarphand zum König der Diebe aufgestiegen; ein etwas zweifelhafter Ruhm, wie Mythor fand. Die Krone hatte Luxon-Arruf-Croesus seinen Taten aufgesetzt, als er Mythor das singende Schwert, den Helm der Gerechten, Sternbogen, Mondköcher und Sonnenschild stahl, um damit seinen Herrschaftsanspruch gegen Hadamur durchzukämpfen.

Ob ihm das gelang, war für Mythor mehr als fraglich. Denn Hadamur achtete sehr auf seine Sicherheit. Obwohl Logghard seit alters her die Residenz des jeweiligen Shallad war, hatte sich Hadamur noch nicht ein einziges Mal dort sehen lassen; Logghard lag zu nahe an der Düsterzone, die seit fast zweihundertfünfzig Sommern versuchte, die Stadt zu besiegen. Statt dessen hatte er sich an der Küste weit im Norden eine eigene Stadt erbauen lassen, die er Hadam nannte, und selbst die schien ihm nicht mehr sicher genug. Gerüchte besagten, dass der Shallad plane, seine Residenz noch weiter nach Norden zu verlegen. Mythor grinste; auch dort würde er nicht lange froh werden, denn von Norden kamen die Caer, die sich immer weiter ausbreiteten.

Auch von Söhnen des Shallad hatte man noch nie gehört. Töchter hatte er viele, aber einen Sohn, der den Thron beanspruchen und sich vielleicht anheischig machen mochte, den Alten ein wenig früher als vorgesehen abtreten zu lassen, schien es nicht zu geben. Hadamur hing sehr an seiner Macht.

Mythor hütete sich, seine Gedanken in der Gegenwart der Prinzessin auszusprechen; immerhin handelte es sich um ihren Vater, über den er in Gedanken lästerte.

Shezad setzte sich auf dem Lager auf, zog die Knie an und schlang die Arme um sie. »Sag an, Mann der tausend Ideen«, verlangte sie. »Wie sehen deine Pläne aus, die hinter deiner Denkerstirn reifen?«

»Was flüstert und tuschelt ihr da?« fragte eine barsche Stimme aus geringer Entfernung. Einer der Piraten war näher gekommen. Ihm war wohl aufgefallen, dass Mythor sich leise mit der Prinzessin unterhielt.

Mythor wandte sich um. Er streckte die Hand aus und streckte zwei Finger gegen die Brust des Piraten. »Wir machen uns Gedanken über unser Ziel. Die Warze des Haghalon, hat Jassam den Ort genannt. Was ist das für ein garstiges Untier?«

Der Pirat grinste. »Hast du nie von den Warzen gehört, die sich auf dem Salzspiegel erheben?« fragte er.

Mythor hob die Schultern. »Von wem?« fragte er zurück. »Es gab niemanden, der es mir erzählte.«

»Sieh nach Norden«, brummte der Pirat, »und du wirst eine Warze sehen.«

Shezad sprang auf und kam ebenfalls nach draußen. Ihre Schulter berührte leicht Mythors Oberarm. Sie sahen in die angegebene Richtung. Es war die schwarze Erhebung, die Mythor schon früher entdeckt hatte und an der sie bereits vorbei waren. Sie lag in der Verlängerung des rechten Flottenflügels.

»Was ist das?« fragte Shezad.

»Eine Warze«, knurrte der Pirat.

»Das sehen wir selbst, Mann der schlechten Scherze«, knurrte Mythor. »Aber vielleicht reicht dein Wortschatz dazu aus, uns näher zu beschreiben, woraus diese Warze besteht. Das einzige, was man von hier aus sieht, ist, dass sie schwarz ist.«

»Das ist schon eine ganze Menge«, knurrte der Pirat. »Meist sieht man die Warzen nämlich nicht oder erst, wenn man in voller Fahrt dagegen knallt. Und dann ist es zu spät, um die Güte des Shallad ein letztes Mal zu preisen.«

»Du könntest etwas großzügiger mit deinen Erklärungen sein«, verlangte Mythor, der sah, dass der Pirat wieder in Schweigen verfallen wollte.

»Es gibt Erhebungen in der Wüste«, sagte er jetzt unwillig. »Es gibt wandernde Dünen, und es gibt solche Erhebungen wie jene, in der sich unser Versteck befindet«, bequemte er sich zu näheren Erläuterungen. »Und es gibt die Warzen, die aus der glatten und brettebenen Fläche aufragen. Sie sind kein Salz, aber sie wandern auch nicht wie die Dünen. Sie sind haushoch und von runder Form. Weißt du, wie ein Seeigel aussieht?«

Mythor nickte.

»So etwa sehen die schwarzen Warzen aus. Warum man sie Warzen nennt, weiß keiner, aber der Name ist so alt wie die Welt. Sie haben mehr Stacheln als ein Mensch Haare auf dem Kopf. Die Stacheln sind nadelspitz und sondern ein gefährliches Gift ab, das sehr rasch, aber auch sehr schmerzhaft wirkt. Wer gestochen wird, stirbt unweigerlich. Keiner weiß, ob es Tiere oder Pflanzen sind. Keiner sah jemals Wurzeln, und keiner sah jemals Beine. Aber sie sind gefährlich. Manchmal bilden sie ganze Kolonien von mehreren Dutzend Stück.«

Mythor grinste. »Da sie schwarz sind und der Salzspiegel hell, sollte man sie eigentlich deutlich genug erkennen können. Warum behauptetest du vorhin, dass man sie manchmal erst zu spät sähe?«

»Weil es so ist«, sagte der Pirat. »Die Salzkristalle glitzern häufig im Sonnenlicht, und besonders häufig in der Nähe der Warzen. Es gibt furchtbare und heimtückische Luftspiegelungen, die einem eine freie Fläche vorgaukeln. Und unversehens rast man in eine solche Kolonie hinein. Schon so mancher Salzsegler oder auch Vogelreiter ist ihnen zum Opfer gefallen und zwischen den giftigen Stacheln zerschmettert worden. Wenn wir an jener Warze dort hinten nahe genug vorbeigekommen wären, hättet ihr das Wrack eines ziemlich großen Seglers und zwei Diromen-Skelette sehen können.«

Mythor sah die Gänsehaut, die sich auf den Oberarmen der Prinzessin unter dem Schleiergewand bildete. Er wollte beruhigend den Arm um ihre Schultern legen, aber sie entzog sich ihm rasch und mit hoheitsvoll-anmutiger Bewegung.

»Ich selbst habe schon eine Warze bestiegen«, sagte der Pirat. »Wenn man aufpasst, ist es ungefährlich. Aber man muss schnell sein, um den Stacheln zu entgehen. Sie sind beweglich.«

Shezad war etwas blasser geworden.

Mythor grinste. »Und du warst schnell genug?« fragte er.

»Nein«, sagte der Pirat trocken.

Shezad stieß einen leisen Schrei aus. »Und  du lebst noch?« fragte sie mit geweiteten Augen.

»Ein Kamerad half mir«, sagte der Pirat. Er zerrte an seinem weit geschnittenen Beinkleid und zog es hoch. Dort, wo sich bei anderen Menschen Fuß und Unterschenkel befinden, steckte in dem schweren Stiefel Holz.

Shezad schluckte heftig.

»Ganz gut gemacht, nicht wahr?« fragte der Pirat. »Baudi heiße ich übrigens, falls ihr mich anzusprechen wünscht.« Er schlug Mythor auf die Schulter. »Du gefällst mir, Mann, auch wenn du kein Pirat, sondern nur ein Gefangener bist. Du bist der erste, der nicht entsetzt die Augen gerollt hat, als du das Holzbein sahst.«

»Der Stachel hat dich am Bein erwischt?« fragte Mythor heiser. Für Augenblicke stellte er sich vor, wie es sein musste, mit einem solchen Ersatz herum zu humpeln.

»Am Knöchel«, sagte Baudi. »Ich war einen Herzschlag lang unvorsichtig, und prompt erwischte mich dieser verfluchte Stachel. Krümmte sich zusammen wie ein Wasserschlauch und stieß zu. Ich dachte schon, ich müsste sterben. Aber dann kam Osso. Ich weiß nicht mehr, was dann geschah, aber als ich Tage später erwachte, hatte ich unterhalb des Knies nichts mehr. Osso hatte mir das Leben gerettet. Das Gift war schon unterwegs, ihm blieb nichts als diese Lösung. Er war der beste Freund, den ich jemals hatte.«

»Und wo ist er jetzt?« fragte Mythor rau.

»Ein Krieger aus der Festung hat ihn mit einem Pfeil erwischt«, murmelte Baudi düster.

»Was wolltest du eigentlich bei der Warze?« fragte Shezad stockend. Sie konnte sich nicht vorstellen, was einen Mann dazu trieb, sich dieser Gefahr zu nähern.

»Was wohl?« Er lachte rau. »Beute. Reiche Beute. Der Segler, der dort zerschellt war, barg eine wertvolle Fracht. Wir sahen, wie er der Luftspiegelung zum Opfer fiel und an der Warze zerschellte. Als wir uns einen Tag später herantrauten, fanden wir in dem Wrack nur noch Skelette, die sich merkwürdig weich anfühlten. Wir hatten dem Segler auflauern wollen, aber er knallte vorher gegen das Stachelding. Nun, wir wollten uns seine Ladung trotzdem holen, und wir haben es auch getan. Und dabei hat mich eben der Stachel erwischt. Seitdem trage ich dieses Ding hier. Es ist kein Ersatz für mein richtiges Bein, aber besser als gar nichts. Ich kann mich immerhin halbwegs schnell bewegen.«

Mythor schüttelte den Kopf.

»Auch Vogelreiter rasen manchmal in die Warzen«, fuhr Baudi fort. »Und wir finden sie immer, aber nicht jeder wagt sich heran, um sie der Dinge zu entledigen, die Tote nie mehr brauchen. Denn dort, wo sie liegen, gibt es auch die beweglichen Stacheln. Und nicht jeder hat so viel Glück wie ich. Viele werden erwischt und leisten denen, die sie berauben wollten, Gesellschaft.«

»Wie viele von diesen Warzen gibt es eigentlich?« wollte Mythor wissen.

Baudi zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Der Salzspiegel ist groß, und Warzen und Warzenkolonien gibt es an vielen Stellen. Ich weiß es nicht. Du müsstest Tashan fragen. Er hat Karten angefertigt, die die Warzen zeigen.«

»Ich werde wohl kaum die zweifelhafte Ehre haben, mich mit eurem Anführer darüber zu unterhalten«, entgegnete der Sohn des Kometen. »Ich denke, dass ich ihn höchstens im Vorbeimarsch zu Gesicht bekommen werde. Warum bin ich überhaupt hier? Es geht doch um die Prinzessin, nicht um mich oder meinen Begleiter.«

»Frage Ashorro«, sagte Baudi mit abermaligem Schulterzucken. »Er hat die Idee ausgebrütet, euch beide mitzunehmen. Vielleicht hofft er, noch einige Sonderbedingungen herauszuschlagen, wenn er euch freigibt.«

Mythor dachte an Hrobon. Ashorro konnte vielleicht recht haben. Vielleicht würde Hrobon tatsächlich Zugeständnisse machen, nur um seinen Todfeind in die Hände zu bekommen. »Um wieder zu unserem Thema zurückzukommen«, sagte Mythor schließlich. »Warum heißt unser Zielpunkt ausgerechnet Warze des Haghalon?«

Baudi verzog das Gesicht und zog unwillkürlich den Kopf zwischen die Schultern. »Weil dort ein unheilvoller Geist umgeht«, sagte er flüsternd, als könne ihn jemand hören, der seine Worte nicht wahrnehmen sollte. »Der Geist des Haghalon.«

*

Steinmann Sadagar fühlte sich in dem Transportkorb des Diromos nicht sonderlich wohl. Die Situation erinnerte ihn zu sehr an die Entführung durch die Piraten. Allerdings war dieser Behälter für menschliche Insassen geeignet; es gab eine bequeme Sitzfläche, fast wie in einer Sänfte. Lediglich die Überdachung fehlte.

Wie Sadagar bereits vermutet hatte, war der Korb des zweiten Diromos für den Piraten gedacht. Hrobon saß hoch zu Vogel und erteilte seine Anweisungen. Im Hintergrund erkannte der Steinmann noch einen Mann, der ebenfalls Offizier sein musste und auf einem Diatro ritt. Er war prunkvoll gekleidet und von einer Schar Orhakoreiter umgeben, offenbar seine Adjutanten. Der Kommandant der Festung? Es musste so sein.

Auf Hrobons Anweisung hin formierten sich Vogelreiter und Fußsoldaten neu. Gut eine Handvoll der Männer waren Bogenschützen, und plötzlich lagen Pfeile auf. Andere Männer, vorwiegend Reiter, hielten das Fußvolk auf Abstand. Nichts ist schneller als ein Gerücht, und das Gerücht, die Prinzessin sei entführt worden und ihr Garden-Anführer wolle den Piraten gegen sie austauschen, hatte ziemlich rasch in Horai die Runde gemacht  ganz abgesehen davon, dass der Kern nur zu wahr war. Aber talentierte Erzähler phantasierten immer weitere Einzelheiten hinzu, so dass es jetzt bereits zu einem furchtbaren Spektakel ausartete. Eine Unzahl neugieriger Männer und Frauen scharte sich um den großen Vorplatz der Festung am Rand der Stadt, um den Abmarsch mitzuerleben. Die Krieger hatten Mühe, die Zuschauer zurückzudrängen; von hinten kam der Druck derer, die auch etwas sehen wollten und dabei die vorderen immer weiter voranschoben. Der Tumult wurde größer, das Stimmengewirr lauter. Horai war ein Kreuzweg der Lichtwelt, an dem sich mehrere Karawanenstraßen trafen, dazu kam der Salzhafen. Und ganze Völkerstämme befanden sich auf der Flucht vor der Düsterzone und kamen dabei durch Horai. Sadagar unterschied bereits zwei Dutzend leicht unterschiedliche Dialekte des Gorgan, und manch einer in Horai verstand trotz der gemeinsamen Grundsprache den anderen nicht.

Aller Augen richteten sich auf die Festung. Dort schwang langsam das große Portal auf. Gitterstäbe wurden rasselnd in die Höhe gezogen, und aus dem Dunkel traten Männer hervor. Schwerbewaffnete Krieger marschierten. Und zwischen ihnen auf einem Henkerskarren, von kleinen, aber kräftigen Tieren gezogen, stand ein muskulöser, hünenhafter Mann, dessen Kopf von einer schwarzen Kapuze verhüllt war.

Tashan kam! Tashan, der Pirat, der zum Tode verurteilt worden war und jetzt doch wieder leben sollte!

Kusswind, Hrobons schnelles und starkes Orhako, tauchte dicht neben Sadagars Diromo auf. Die Köpfe der beiden Männer befanden sich auf gleicher Höhe, weil der Tragekorb, in dem Sadagar sich befand, nicht hoch auf dem Vogelrücken stand, sondern seitlich hing.

»Warum hat man sein Gesicht verhüllt?« wollte Sadagar wissen.

»Ich habe es so angeordnet«, sagte Hrobon grollend. »Denn das von den Richtern von Horai gefällte Todesurteil ist trotz des Austausches noch nicht widerrufen worden, und es ist hier Sitte, dass dem Todeskandidaten das Gesicht verhüllt wird. Es ist der Bevölkerung nicht zuzumuten, in eine Mörderfratze sehen zu müssen.«

Die Krieger und der Henkerskarren kamen näher. Tashans Hände waren auf den Rücken gefesselt. Sadagar beobachtete ihn. Der Pirat war hochgewachsen und kräftig. Der Oberkörper des Piraten war nackt, seine Füße steckten in hohen Stiefeln, und er trug einen knielangen Fellrock. Für einen Mann, der sich auf den Salzspiegel hinauswagte, eigentlich eine dürftige Kleidung. Die schwarze Kapuze fiel ausgezackt bis auf die Schultern und lief oben spitz zu. Wie ein Priesterhelm der Caer! durchfuhr es Sadagar unwillkürlich. Nur die Knochenverzierungen fehlten. Vorn gab es schmale, dreieckige Augenschlitze, aber vergeblich versuchte Sadagar die Augen des Piratenführers dahinter zu erkennen.

Vor dem zweiten Diromo hielt die kleine Kolonne an. Wüste Beschimpfungen aus der Volksmenge erklangen, man drängte nach vorn. Einige besonders hasserfüllte Männer durchbrachen plötzlich die Sperre und stürmten auf Tashan zu, um dem Piraten eigenhändig den Hals umzudrehen. Aber die Wachtruppe reagierte rasch. Schwerter blitzten auf, Schilde wurden demonstrativ hochgerissen, Bögen gespannt. Das brachte die Wütenden zur Vernunft, aber nun waren es die Krieger, die sich Beschimpfungen gefallen lassen mussten, weil sie sich dazu hergaben, einen Verbrecher zu schützen.

»Setzt ihn in den Korb!« befahl Hrobon laut.

Der massige Pirat wehrte sich nicht gegen die zupackenden Männer, die ihn schließlich hochwuchteten und in den Transportkorb setzten. Auf ein Handzeichen Hrobons eilten die Bogenschützen zu ihren Orhaken, saßen auf, hielten die Bögen aber nach wie vor schussbereit. Tashan hatte keine Chance. Selbst wenn er seine Fesseln zerriss und den Diromo-Lenker angriff, um mit dem Laufvogel zu fliehen, wäre er noch im gleichen Moment mit Pfeilen gespickt worden.

In seinem Korb war er jetzt auch von den letzten Zuschauern gut zu sehen. Sein Körper straffte sich, und plötzlich sprach er.

Augenblicklich wurde es still. Sadagar erschauerte. Die Stimme, mit der Tashan sprach, klang eigenartig verzerrt, als wäre da noch mehr als nur die Kapuze. Und sie dröhnte über den ganzen Platz.

»Elendes Gesindel!« brüllte Tashan. »Hattet ihr wirklich geglaubt, mich halten zu können? Seht, schon bald werde ich wieder frei sein, und dann mögen die Götter euch gnädig sein! Denn ich bin der Träger der Macht!«

»Halte den Mund!« fuhr Hrobon ihn an.

Tashan lachte dröhnend. »Du, Hrobon, wagst es, große Töne zu spucken?« grollte er. »Auch du wirst dich noch wundern…«

»Woher kennst du meinen Namen?« fragte Hrobon schnell. »Wer hat ihn dir genannt?«

»Ich sagte doch, dass ich der Träger der Macht bin, Mann aus den Heymalländern«, schrie Tashan. »Ich weiß viel! Weit mehr, als du ahnst…«

Er wandte sich wieder der Menge zu. »Meine Macht wird euch erdrücken! Horai wird unter meiner Herrschaft zittern! Schon bald, elendes Gesindel. Flieht, solange ihr noch könnt!«

»Schluss jetzt!« schrie Hrobon ihn an. »Noch ein Wort, und dein Kopf rollt, auch wenn dadurch das Leben der Prinzessin gefährdet wird.«

Tashan kicherte höhnisch, aber er sagte für eine Weile nichts mehr. Er schien bemerkt zu haben, dass Hrobon es bitterernst meinte. Und Hrobon hatte tatsächlich nicht geblufft.

Sadagar presste die Lippen zusammen. Dafür, dass Tashan sich inmitten erbittertster Feinde befand und der Austausch noch gar nicht stattgefunden hatte, riskierte er tatsächlich eine recht vorlaute Sprache. Mit seinen Worten konnte er den Hass der Menschen gegen ihn nur noch weiter schüren.

Jener Offizier im Hintergrund hob jetzt beide Arme empor und stieß dann die geballten Hände nach vorn. »Aufbruch!« gellte der Befehl. Ein Ruck ging durch Vogelreiter. Die Tiere setzten sich in Bewegung.

»Wer ist dieser Mann?« fragte Sadagar den immer noch neben ihm reitenden Hrobon.

»Sadhy, der Kommandant der Festung«, presste der Heymal hervor. »Er hat hier den Befehl.«

Sadagar grinste. »Er hält sich ja recht gut zurück. Offenbar hat er das Kommando, aber du darfst die Verantwortung tragen, Hrobon. Merkst du was?«

»Ach, halte das Maul, alter Narr«, knurrte Hrobon verärgert und trieb sein Tier an.

Die beiden Diromen mit Tashan und Sadagar befanden sich jetzt nebeneinander, und wie der Zufall spielt, hingen die beiden Körbe einander zugewandt, so dass Sadagar Muße hatte, Tashan zu betrachten. Der Pirat murmelte etwas vor sich hin, was Sadagar nicht verstehen konnte. Aber wahrscheinlich waren es höhnische Beschimpfungen. Irgend etwas stimmt mit dem Burschen nicht, durchfuhr es Sadagar. Er beschloss, auf der Hut zu sein und diesen Piraten nicht aus den Augen zu lassen. Sadagar wurde das Gefühl nicht los, dass sich eine schwarze Wolke über ihnen zusammenbraute. Aber worin die Gefahr bestand, konnte ihm wohl nicht einmal der Kleine Nadomir zuflüstern.

*

Horai blieb hinter ihnen zurück. Hrobon lenkte den Zug durch die gesamte Stadt, vorbei an den unzähligen Zelten jener, die nur vorübergehend hier lebten und bald weiterreisten, vorbei an den Karawanen, die ganze Stadtviertel bildeten, und zwischen den großen Märkten hindurch. Draußen vor der Stadt ruhten die mächtigen Yarls der wandernden Nomadenstädte, die hier haltmachten. Sadagar entsann sich, dass Mythor in einer solchen Wanderstadt aufgewachsen war. In Churkuuhl, der Stadt der Marn, deren Yarls von Dämonen besessen das Böse in den Norden trugen und schließlich an der Küste Tainnias in das Meer der Spinnen stürzten.

Doch diese Yarls waren nicht besessen. Sie nahmen auch kaum von dem großen Zug aus rund zweihundert Vogelreitern Kenntnis. Eher schon die Bewohner der Häuser, die sich auf den Yarlrücken erhoben. Auch sie hatten von den Ereignissen gehört und verließen jetzt ihre Häuser, um Zeugen dieses einmaligen Schauspiels zu werden. Doch sie blieben auf ihren Yarls. Die Bewohner der Nomadenstädte verließen ihre Tragtiere nur im Notfall oder wenn es galt, Vorräte einzuholen. Irgendwie gab es in ihnen die Scheu vor dem festen Boden, während andere Menschen wiederum sich davor scheuten, ein Leben auf den Panzerrücken dieser riesigen Tiere zu verbringen.

Als die Kolonne die Stadt verließ, wurden die Vögel schneller. Ihre Reiter trieben sie mit schrillen Schreien an. Die Vögel hasteten am Hafen vorbei auf den Salzspiegel hinaus. Dennoch wurde es für Sadagar und Tashan nicht unkomfortabel. Die Tragekörbe hingen ruhig und schaukelten kaum, die großen Diromen liefen ruhig und gleichmäßig. Immer wieder sah Sadagar zu dem Piraten hinüber, dessen Gesicht immer noch von der Kapuze verborgen war. Aber Tashan schien Sadagars Interesse zu bemerken, denn er gab hin und wieder einige an den Steinmann gerichtete Schimpfwörter von sich. Daran störte der Steinmann sich weniger.

Was ihn störte, war das Verhalten des Piraten. Von Zeit zu Zeit hob er seine Stimme und jagte Flüche über die Köpfe der Krieger hinweg. Einige Male tauchte Hrobon auf. Aber hier draußen auf dem Salzsee konnte er den Piraten nicht mehr einschüchtern.

Man hatte Tashan einen Mantel übergeworfen, um ihn vor dem salzigen Wind zu schützen, der stellenweise stark blies. Hin und wieder tauchten in der Ferne schwarze, stachelbewehrte Erhebungen auf, und Sadagar erfuhr, dass es sich um die Warzen handelte. Auf diese Weise bekam auch er einen Begriff davon, was die Warze des Haghalon sein mochte. Aber warum sie diesen Namen trug, verriet ihm niemand.

»Ich könnte es dir sagen«, sagte Tashan plötzlich dumpf unter seiner Kapuze hervor.

»Du bist der letzte, von dem ich es hören möchte«, wehrte Sadagar ab. Es reizte ihn nicht, die Stimme des Piraten zu hören. Unheil schwang in ihr mit.

Irgendwann gegen Abend hielt die Kolonne an, und in Windeseile wurden Zelte aufgeschlagen. Aus einem Lastkorb eines weiteren Diromos wurden Holzscheite geladen und zusammengeschichtet, und bald entstand ein weithin loderndes Feuer. Den Proviant führte jeder Vogelreiter bei sich. Für Tashan und Sadagar wurde auch gesorgt. Während der Steinmann sich unter ständiger Beobachtung halbwegs frei bewegen durfte, war der Pirat streng gefesselt worden und konnte sich kaum rühren. Immer wenn Sadagar sich dem Piraten etwas mehr als bis auf zehn Schritte näherte, wurden die Krieger besonders wachsam.

Die Dämmerung kam in diesen Gegenden schneller als im Norden, und sie währte auch nicht so lange. Bald schon standen die ersten Sterne am finsteren Himmel, und im Süden stieg das dunkle, farbige Glosen der Schattenzone am Himmel auf. Ein eigenartiges, bedrückendes Farbband, das die Gefahr verdeutlichte, die dort ständig lauerte und bestrebt war, sich auszudehnen. Aber Sadagar ahnte, dass eine vorläufig noch größere Gefahr sich inmitten des Lagers befand. Und diese Gefahr hieß Tashan.

*

»Der Geist des Haghalon?« fragte Mythor rasch. »Was ist das? Ein Dämon?«

»Er war ein Magier«, antwortete Baudi, der Holzbeinige. »Er hatte einen großartigen Plan. Die giftigen Stacheln, überlegte er, wären eine hervorragende Waffe für die Krieger des Shallad. Kaum ein Feind vermochte einer solchen Armee zu widerstehen, denn diese Stacheln suchen sich ihr Opfer selbst und finden mit einer geradezu unheimlichen Sicherheit genau die schwächste Stelle.« Er sah an sich hinunter zu dem im Stiefel steckenden Holzbein. Wenn er sein Beinkleid heruntergelassen hatte, verdeckte es das Holz zusammen mit dem Stiefel völlig; wer ihn so sah, musste ihn für einen normal humpelnden Mann halten.

Shezad wollte sich abwenden, ihr begannen die Erzählungen des Piraten aufs Gemüt zu schlagen. Doch Mythors Hand umschloss blitzschnell ihr Handgelenk. Als sie ihn verblüfft ob seiner Frechheit anfahren wollte, blinzelte er ihr rasch zu. »Erzähl weiter, Baudi«, verlangte er. »Wir möchten gern mehr über die Warze des Haghalon wissen. Vielleicht können wir dieses Wissen einmal gut gebrauchen.« Während des letzten Satzes verstärkte er den Druck um Shezads Handgelenk.

Seufzend entspannte sich die Prinzessin; sie hatte begriffen. Mythor wollte erfahren, wie weit sich der Zielpunkt der Piratenflotte für einen Fluchtversuch eignete. Sie akzeptierte es, wenngleich ihr die Worte des Piraten einen Schauer über den Rücken laufen ließen. Ihr zartes Gemüt war dafür nicht geschaffen. Wohl hatte ihr Vater sie wie einige ihrer Schwestern auf eine Reise durch das Shalladad gesandt, um allein durch ihre zeitweilige Anwesenheit die Moral der Truppen zu stärken, aber von Kampf und Gewalt war sie nicht sonderlich zu begeistern.

»Haghalon zog also aus«, fuhr Baudi fort, »um weit drinnen auf dem Salzspiegel zu ernten. Er hatte sich ausgerechnet die größte Ansammlung von Warzen ausgesucht, die es auf dem See gibt. Dort hatten sich etwa dreißig von ihnen versammelt und warteten auf ihre Opfer. Einige standen dicht beieinander, zwischen anderen gab es Abstände bis. zu einer Pfeilschussweite. Aber es war deutlich zu erkennen, dass sie alle zu einer Kolonie gehörten.

Nun, der Magier Haghalon begann mit seiner Ernte. Zuvor entfesselte er ein gewaltiges Spektakel mit geheimnisvollen Beschwörungen. Und es gelang ihm mit Hilfe seiner Magie, die Stacheln gewissermaßen einzuschläfern.

So konnte er ungefährdet beginnen, sie abzuschneiden und einzusammeln; er brauchte nur noch aufzupassen, dass er die Spitzen nicht berührte, aus denen das Gift austritt. Nun, er begann die Stacheln vorsichtig an der Wurzel anzuschneiden, dicht am Warzenkörper. Er schnitt die erste, schnitt die zweite und dritte…«

»Mach es nicht zu spannend«, unterbrach Mythor Baudis Redefluss. »Was geschah dann?«

»Haghalon hatte wohl seine Magie überschätzt, vielleicht verspüren die Warzen auch Schmerz, wenn man an ihnen herumschnitzt. Wer weiß es? Immerhin ist es nicht sicher, ob es Pflanzen oder Tiere oder etwas ganz Fremdartiges sind. Man weiß nur, dass die Warzen erheblich rascher wieder erwachten, als Haghalon es geplant hatte.«

»Alle?« unterbrach die Prinzessin.

»Man sagt es«, nickte Baudi. »Der Magier bemerkte es zu spät. Als er die erste Bewegung erkannte, war es schon zu spät, und ein paar tausend Stacheln bohrten sich in seinen Körper. Da half ihm all seine Magie nicht mehr. Er versuchte noch eine Beschwörung, doch ehe er sie vollenden konnte, war er bereits tot.«

Mythor schluckte. »Ehe er sie vollenden konnte?« wiederholte er erschrocken.

»Ich sehe, du kennst dich aus«, sagte der Pirat. »Ja, und deshalb ist sein Geist jetzt dazu verdammt, für ewig zwischen den Warzen zu spuken. Manchmal, wenn die Schattenzone besonders intensiv glüht, kann man des Nachts eine dunkle Gestalt zwischen den Warzen der Kolonie umherirren sehen, ein riesiges Messer in der Hand. Es ist Haghalon, der nie mehr Ruhe findet, und nach ihm wurde diese Kolonie die Warze des Haghalon genannt.«

»Hast du diesen Geist schon gesehen?« fragte Mythor, der fühlte, wie sich eine Gänsehaut wohl nicht nur auf Shezads Arm bildete.

Baudi, der Holzbeinige, schüttelte heftig den Kopf. »Nein, bei Erain! Denn dann lebte ich vielleicht nicht mehr. Ich hörte nur die Erzählungen.«

»Das macht uns richtig Mut«, spottete Mythor. »Und dort soll also der Austausch stattfinden?«

»Jassam hat es so bestimmt«, sagte Baudi.

»Und was wird aus No-Ango und mir?« fragte er. »Es heißt ja immer nur, dass die Prinzessin gegen Tashan ausgetauscht werden soll.«

»Ich weiß es nicht«, sagte der Pirat. »Da musst du schon Jassam oder vielleicht auch Ashorro fragen. Sie pflegen ebenso wie Tashan nicht über ihre geheimen Pläne zu reden. Du kennst doch den alten Spruch: Man schüttet eine Quelle am einfachsten zu, indem man ihren Standort verrät.«

Mythor nickte. »Vielleicht hast du recht«, sagte er. »Ich werde also Jassam fragen.«

»Da wirst du Pech haben«, grinste Baudi. »Jassam ist für niemanden zu sprechen. Er befehligt die Tashans Ehre und kümmert sich in dieser Zeit um nichts anderes. Du wirst dich schon an Ashorro halten müssen.«

»Tja«, brummte Mythor. »Dann werde ich das wohl tun.«

*

»Sag an, Mann der düsteren Gedanken«, sagte No-Ango. »Was habt ihr mit uns beiden vor  mit Mythor und mir?« Seine Hand umklammerte den Oberarm Ashorros. Der finstere Pirat schlug No-Angos Hand beiseite. »Mach das nicht noch einmal«, drohte er. »Du kannst froh sein, dass du dich frei an Bord bewegen kannst. Erlaube dir nicht zu viele Frechheiten, es könnte sonst sein, dass du in Ketten gelegt wirst.« Der Letzte der Rafher, dessen Volk sich zu einem Deddeth vergeistigt hatte, um auf diese Weise den Kräften des Lichts zu dienen, musterte Ashorro missmutig. Der Pirat stand Jassam in seiner Verschlagenheit und Brutalität kaum nach, und wenn es nach seinem Aussehen ging  wenn No-Ango sich einen Dämon in der Gestalt eines Menschen vorstellen konnte, so hatte Ashorro genau dieses Aussehen. Aber er war nicht dämonisiert. Lediglich seine Bösartigkeit und sein finsteres Aussehen waren geradezu dämonisch.

»Warum habt ihr uns mitgenommen?« fragte No-Ango erneut.

Ashorro musterte den jungen Rafher überlegend. »Es kommt darauf an, wie die Verhandlungen verlaufen. Ihr könntet ein gutes Druckmittel oder auch gute Sklaven werden.«

»Bestie!« fauchte No-Ango.

Ashorro lachte meckernd. »Was hattest du denn erwartet, Knabe?«

No-Ango lief dunkel an. Er zählte stattliche siebzehn Sommer, und bei seinem Volk hatte er seit einiger Zeit das Amt eines Kundschafters eingenommen. Doch das war nun längst vorbei. Die Rafher gab es nur noch in Form eines Deddeths, und No-Ango hatte sich nur deshalb nicht der Gemeinschaftsintelligenz anschließen können, weil er ein waches Auge auf Mythor zu halten hatte. Sein Pech oder Glück? Er wusste es nicht zu sagen. Aber zuweilen empfand er Bedauern darüber, dass er nicht der geistigen Einheit angehörte, zu der sein Volk zusammengeschmolzen war.

»Nenn mich nicht Knabe, elender Pirat, oder du wirst es irgendwann bereuen«, zischte er.

Im ersten Moment wollte Ashorro auflachen. Doch dann gefroren seine Gesichtszüge förmlich. Er sah in No-Angos Augen und erkannte die Drohung darin. Hastig entfernte er sich. Dieser No-Ango war gefährlich! Es war vielleicht doch besser, ihn fesseln zu lassen…

No-Ango starrte dem davoneilenden Piraten mit verengten Augen nach. »Die Schatten sollen dich fressen…«, murmelte er.

Dann ging ein jäher Ruck durch seinen Körper. Er verließ das Achterkastell des Salzseglers und lenkte seine Schritte zu den im Mittelteil befindlichen Decksaufbauten hinüber. Er wollte sich ein wenig mit Mythor unterhalten.

*

»So also sieht es aus«, murmelte der Sohn des Kometen nachdenklich. »Druckmittel oder Sklaven.«

Sie hatten sich von der Kajüte der Prinzessin entfernt. Shezad hatte sich zurückgezogen und versuchte, die Erinnerung an die Erzählung Baudis zu verdrängen. Baudi selbst war irgendwo unter Deck verschwunden.

»Ja, so sieht es aus«, wiederholte No-Ango. Der Rafher hatte sich im Schneidersitz auf den Decksplanken niedergelassen. »Ich nehme deshalb an, dass sie uns einigermaßen in Ruhe lassen werden, auch wenn wir die Warze des Haghalon erreicht haben. Nur werden wir dort nicht mehr über die Bewegungsfreiheit verfügen, die wir jetzt haben.«

Mythor nickte.

»Wann etwa, schätzt du, werden wir ankommen?« fragte No-Ango.

»Baudi, ein Pirat, hat es mir gesagt«, verriet der Sohn des Kometen. »Morgen gegen Mittag. Wir werden zwischendurch ein Nachtlager aufschlagen. Ich weiß zwar nicht, warum Jassam nicht während der Nacht fahren lassen will, aber er wird wohl seine guten Gründe dafür haben. Wenn es dunkel wird, halten die Segler an.«

Er machte eine kurze Pause. »Vielleicht will Jassam auch nicht zu früh ankommen. Vielleicht fürchtet er sich vor dem Geist des Haghalon.« Er berichtete No-Ango in knappen Worten, was er von Baudi erfahren hatte.

»Du könntest recht haben«, gestand No-Ango. »Piraten sind meistens sehr abergläubisch, und vielleicht geht dieser Geist dort tatsächlich um. Wer kann es mit Sicherheit sagen? Hast du schon einen Plan?«

Mythor zuckte mit den Schultern. »Nichts Genaues. Vielleicht ergibt sich während des Nachtlagers eine Gelegenheit.«

»Ich glaube nicht daran«, gab No-Ango zurück. Er sollte recht behalten.

*

Nicht viel später trat Jassam aus einer der Decksaufbauten heraus. In ihr musste sich die Kapitänskajüte und vielleicht auch der Steuerraum des Salzseglers befinden. Jassam streckte die Arme aus und erteilte lautstark Befehle.

Die großen Segel fielen. Fast im gleichen Augenblick wurde die Tashans Ehre merklich langsamer und schlitterte auf ihren Kufen auf ihren Ruhepunkt zu. Auch die anderen Segler refften die Segel und glitten mit dem Rest ihrer Geschwindigkeit weiter, bis die Reibung der Kufen auf der Salzfläche sie zum Stehen brachte. Sie lagen jetzt auf einer freien, weithin einsehbaren und ungeschützten Fläche. Das hatte den Vorteil, dass am kommenden Morgen die Männer die Segler nicht erst anzuschieben brauchten. Hier konnte der Wind ungehindert zupacken; die Segel brauchten lediglich aufgezogen zu werden, der Wind würde dann das Seine tun.

Mythor nagte an seiner Unterlippe. Sie waren mit vollem Wind gefahren. Als sie von Horai kommend das Versteck aufsuchten, hatten sie kreuzen müssen, die Rückreise würde sich für die Piraten ähnlich umständlich gestalten, falls der Wind nicht überraschend drehte. Denn die Segler hatten einen Nachteil: Richtungsänderungen konnten ausschließlich über die Segel geschehen. Ein Steuerruder wie bei Wasserschiffen gab es nicht. Es hätte eine drehbare Kufe erfordert, doch die Salzfläche war nicht so nachgiebig wie Wasser. Zwei bis drei kräftige Männer hätte man gebraucht, um das Ruder herumzuwirbeln. Darauf hatte man verzichtet und lenkte mit den Segeln und Ballasthebeln. Die Tashans Ehre war dadurch wendig, dass sie nur einen Ausleger und damit zwei Kufen besaß; bei den normalen Handelsseglern mit zwei Auslegern und somit drei Kufen, manchmal vier  zwei unter dem Hauptrumpf , befanden die Ausleger sich nicht auf gleicher Höhe. Einer schwebte meist ein wenig in der Luft. Die über Segelschwenks gesteuerten Richtungsänderungen wurden dadurch unterstützt, dass eine Art Quermast, mit Ballast beschwert, in jene Richtung ausgeschwenkt wurde, in die der Segler sich neigen sollte. Es war ein haarsträubendes Balancierspiel, und geschickten Steuermännern gelang es, bei schneller Geradeausfahrt beide Ausleger in der Luft zu halten und auf einer einzigen Kufe dahinzugleiten. Dass die Kufe unter dem Schiffsrumpf dadurch ein wenig tiefer gepresst wurde, wurde durch die fehlende Bremswirkung der Auslegerkufe mehr als ausgeglichen, und die Segler konnten erheblich schneller fahren.

Jetzt kamen sie nacheinander zum Stillstand.

»Wir bleiben an Bord der Schiffe!« schrie Jassam so laut, dass es auf den benachbarten Seglern vernommen wurde. Der Befehl wurde weitergegeben. Es gab keinen Grund, die Schiffe zu verlassen; Proviant war an Bord, und auf dem Salzspiegel gab es nichts, was einen Mann veranlassen konnte, von Bord zu gehen. Draußen gab es nur eins: den Dursttod.

Bald brach die Nacht herein, doch die Gefangenen erhielten keine Chance, zu entfliehen. Es gab genug Piraten, die Wache hielten. Mythor hatte also auf eine Gelegenheit bei der Warze des Haghalon zu warten; es blieb nichts anderes übrig.

Und noch in der morgendlichen Dunkelheit gab Jassam das Signal zum Aufbruch. Offensichtlich wollte er das Ziel weit früher erreichen, als es bisher den Anschein hatte.

*

Das große Feuer war nahezu niedergebrannt. Nur noch ein schwaches Flackern erhellte die Szene. Die Krieger des Shallad hatten sich zum Teil bereits in ihre Decken gerollt und waren in den rasch aufgeschlagenen Zelten verschwunden. Vor einem der Zelte waren Lanzen in den Boden gerammt worden; sie trugen die Wimpel des Festungskommandanten.

Sadagar nagte die letzten Fleischfasern von einem Knochen und warf ihn dann ins Feuer. Kurz zuckten die Flammen auf und tanzten über den Knochen hinweg. Das Fleisch war gut durchgebraten gewesen, und der Steinmann erlaubte sich, sich aus einem Weinschlauch zu bedienen und nachzuspülen. Es wunderte ihn, dass es auf diesem Heerzug Wein für die Krieger gab. In nördlichen Gegenden wurden die Krieger mit Wasser versorgt, Wein oder Bier gab es nur bei Siegesfeiern. Aber vielleicht wollte der Kommandant seine Männer bei guter Laune halten. Zu seinem Erstaunen musste Sadagar immerhin feststellen, dass keiner der Männer sich betrank; die Disziplin war hervorragend. Offenbar rechneten sie alle damit, dass am kommenden Tag ein harter Kampf auf sie wartete.

Der Steinmann erhob sich bedächtig und sah in die Runde. Es war ein deutlich ausgedehntes Lager, allein die etwa zweihundert Laufvögel beanspruchten viel Platz. Eine Reihe Wächter umrundete ununterbrochen das Areal, und eine weitere Reihe Wächter sorgte dafür, dass Tashan nicht auf den Gedanken kommen konnte, einen Ausbruchsversuch zu starten. Sadagar näherte sich Tashan. Eine fixe Idee hatte sich in ihm festgesetzt, genährt von einem bösen Verdacht. Als er die kritische Distanz unterschritt, glitten die Hände der Wächter zu den Schwertern. Aber noch zogen sie nicht blank. Sadagar warf ihnen misstrauische und vorsichtige Blicke zu. Er wollte jetzt wissen, wie Tashans Gesicht aussah! Es hatte ihn mehr als bedenklich gestimmt, dass er hinter den Augenschlitzen in der Kapuze nur Schwärze gesehen hatte. Auch die Stimme des Piratenführers war so merkwürdig gewesen.

Tashan schien zu schlafen.

»Was hast du vor, Steinmann?« fragte einer der Wächter leise und mit gefährlichem Unterton. Er machte einige Schritte auf Sadagar zu. Immerhin waren sich die Männer Hrobons und des Festungskommandanten nicht ganz einig, ob Sadagar nicht doch zu den Piraten gehörte.

»Es ist verboten, mit Tashan zu sprechen«, sagte der Krieger.

Sadagar schüttelte resignierend den Kopf. »Ich will nur sein Gesicht sehen«, flüsterte er.

»Und was hast du davon?« fragte der Krieger.

»Das«, sagte Sadagar, machte blitzschnell einen letzten Schritt vorwärts, kniete neben dem gefesselten Piraten nieder und riss ihm die schwarze Kapuze vom Kopf. »Beim Kleinen Nadomir!« schrie er auf, als er das Gesicht Tashans sah.

Die Augen der Wächters weiteten sich und spiegelten den Schrecken wider, der sie erfüllte. Sie starrten Tashan entsetzt an.

Tashans Oberkörper ruckte hoch. Das ruckartige Abziehen der Kapuze hatte ihn geweckt. Sadagar sprang auf und taumelte rückwärts, stolperte dabei und stürzte. »Nein!« schrie er. »Nicht! Hilfe!«

Tashan lachte brüllend. Jäh erhob er sich, und das düstere Leuchten der Schattenzone am Nachthimmel gab ihm ein gespenstisches Aussehen. Die Krieger hatten ihre Schwerter gezückt, wagten sich aber nicht mehr zu rühren, obgleich der Pirat gefesselt war. Aber das Gebrüll brachte andere auf die Beine, und plötzlich war Hrobon da.

Er war fahl wie Schnee, als er erkannte, was mit Tashan geschehen war. Hatte es niemand geahnt? Nicht einmal jener, der ihm die Kapuze aufsetzte? Oder hatte der Pirat sie alle in seinen Bann gezwungen? Tashan besaß kein Gesicht im eigentlichen Sinne mehr. Es war von einer glasartigen Schicht überzogen.

Nur zu gut kannte Sadagar diese Erscheinung, und auch die Krieger schienen Bescheid zu wissen. Tashan war von einem Dämon besessen!

»Hütet euch«, sagte der Pirat dumpf. Er sah in die Runde. In der Dunkelheit schienen seine Augen hinter der gläsernen Schicht unheilvoll zu glühen. »Hütet euch vor dem Zorn Cherzoons! Niemand wird ihm entgehen, denn bald schon wird er erscheinen. Denn er ist der Meister Drudins und der Caer, und ihm wird die Welt gehören!«

»Wer ist Cherzoon?« stieß Hrobon hervor. Seine Lippen waren ein schmaler Strich, die Augen leicht geweitet. Sadagar sah, dass sich seine Faust um den Griff einer Waffe spannte. Auch der Steinmann war nicht frei von Furcht. Lange genug hatten die Mächte des Bösen Mythor und auch ihn gehetzt.

»Cherzoon ist Drudins Dämon«, stieß er hervor. »Der gefährlichste Dämon, den die Welt kennt, und darum ist auch Drudin selbst so gefährlich…«

»Ha!« brüllte Tashan. »Ihr werdet ihm nicht entgehen!

Bald, bald ist es soweit… nicht mehr lange…« Er verstummte und ließ sich wieder nieder.

Niemand wagte sich ihm zu nähern, um ihm die Kapuze wieder überzustülpen. Eine dumpfe Furcht hatte die Männer erfasst. Das Böse befand sich mitten unter ihnen. Sadagar sah Kommandant Sadhy in der Nähe. Auch der Befehlshaber der Festung war unnatürlich bleich.

Jeder wusste, was das gläserne Gesicht zu bedeuten hatte. Doch kaum jemand konnte sich erklären, wie Tashan dämonisiert worden war. Nur wenige wussten, dass jene drei schwarzen Reiter aus dem Norden in Horai gewesen waren, und nur Sadagar und vielleicht auch Hrobon wussten, dass es sich bei ihnen um die drei Todesreiter des obersten Caer-Priesters handelte. Sie hatten den Stummen Großen Lichtfinger gemordet, und ganz nebenbei mussten sie die Gelegenheit ausgenutzt haben, den Dämon auch noch in den Piratenführer fahren zu lassen. Niemand eignete sich besser, das Böse zu verbreiten, als ein Mensch, der ohnehin schon böse war. Die Dämonisierung verstärkte seine Veranlagung weiter.

»Man sollte ihn töten«, murmelte einer der Krieger.

»Das werdet ihr Narren lassen!« schrie Kommandant Sadhy. »Wir wollen ihn gegen die Prinzessin eintauschen!«

Hrobon, der Führer der Leibgarde, hob die Schultern und wandte sich ab. Er trat zu Sadhy. »Wir sollten uns auf einen mörderischen Kampf vorbereiten, Sadhy«, sagte er. »Denn ich glaube kaum, dass die Piraten unter diesen Umständen noch auf den Tausch eingehen werden.«

»Ich glaube es für dich mit«, knurrte Sadhy eisig. »Denn man wird ihm die Kapuze wieder überstreifen, so dass sie erst sehen, was sie sich da eingehandelt haben, wenn es zu spät ist.«

Hrobon grinste freudlos. »Und wer soll das tun?« fragte er. »Ich kann meine Männer nicht dazu zwingen. Wer garantiert uns, dass Tashan nicht seinerseits weitere Männer dämonisiert?«

Sadhy sah sich suchend um, bis er den Mann erspäht hatte, den er suchte. Mit ausgestrecktem Arm deutete er auf Sadagar. »Er«, sagte er laut, »wird es tun.«

Ein kalter Schauer überlief den Steinmann. Entsetzt sah er von Sadhy zu Tashan. Unwillkürlich glitten seine Finger zu den drei Halsringen. »Nein, beim Kleinen Nadomir«, flüsterte er. »Ich… ich kann es nicht!«

»Du kannst es«, sagte der Kommandant hart. »Oder du stirbst auf der Stelle. Vielleicht tun wir damit ein gutes Werk, weil du doch ein Pirat bist.« Drohend glitt seine Hand zum Schwertgriff.

Sadagar wandte sich mit verzerrtem Gesicht ab und suchte nach der Kapuze, die er fallen lassen hatte. Langsam umschlossen seine Finger den grob gewebten Stoff. Erst als er sah, dass der Pirat ruhig dalag und die Augen geschlossen hatte, wagte der Steinmann sich näher heran. Dann überwand er sich und zerrte dem Dämonisierten die Kapuze mit einem schnellen Ruck über den Kopf.

»Ich warne euch«, grollte die dumpfe Stimme in diesem Moment auf. »Hütet euch vor meinem Zorn, denn ich komme bald… selbst…«

Mit einem entsetzten Schrei wich Sadagar zurück. »Das war Cherzoon selbst«, keuchte er. »Der Dämon hat aus Tashan gesprochen! Er ist hier…«

»Sei ruhig, alter Narr«, herrschte Hrobon ihn an, dem selbst nicht ganz geheuer war. »Mache die Krieger nicht noch unruhiger, als sie es ohnehin schon sind!« Er reckte die Arme empor. »Zurück an eure Plätze«, rief er. »Das Schauspiel ist vorbei, Männer! Ruhe ist die erste Soldatenpflicht!«

»Gut gesprochen, Heymal«, knurrte Sadhy spöttisch, als die Soldaten sich zu ihren Zelten zurückbegaben.

Hrobon warf einen Blick zu den am Nordhimmel kalt und feindlich glitzernden Sternen. »Ich möchte wissen, ob du deinen Spott noch immer versprühst, wenn die Nacht vorbei ist und wir auf die Piraten treffen. Wir sind nicht mehr weit von der Warze des Haghalon entfernt, und die Nacht wird kurz sein.«

»Du hast recht, sie wird sehr kurz sein«, knurrte der Festungskommandant. »Wir werden bei der Warze sein, wenn die Sonne eben aufgeht.«

»Das ist gut«, sagte Hrobon ruhig. »Die Piraten werden nicht früher da sein. Wir können ihnen eine Falle stellen.«

»Erst der Austausch«, verlangte Sadhy.

»Meinst du, ich sei dumm im Kopf?« fragte Hrobon schroff. »Immerhin rollt meiner eher als deiner, wenn der Prinzessin etwas geschieht.«

Sadagar behielt die beiden im Auge. Was er von Anfang an vermutet hatte, stimmte offenbar. Sadhy hatte den Oberbefehl, aber im Grunde würde Hrobon die Kohlen aus dem Feuer holen müssen. Und wenn man den Fanatismus des Heymals in Sachen Lichtbotenglaube und Shalladverehrung aus dem Spiel ließ, schien er ein recht vernünftiger Mann zu sein. Sadagar wusste zwar, dass Hrobon Mythors Todfeind war, aber er gefiel ihm eher als der Kommandant.

Sadagar ging zu seinem Platz und kauerte sich dort, einigermaßen unbeobachtet, nieder. Er wollte die Zeit bis zum bevorstehenden Aufbruch nutzen und schlafen, vorher aber noch etwas anderes tun. Möglicherweise konnte der Kleine Nadomir ihm helfen…

*

Auch die anderen Männer hielten Schlaf wohl für das Nützlichste, was ihnen widerfahren konnte. Sadagar wartete eine Weile, bis nur noch die Wachtposten auf den Beinen waren. Dort, wo er sich seinen Platz für sein Nachtlager gewählt hatte, war er vor neugierigen Blicken weitgehend geschützt, nur hin und wieder warf einer der Wächter einen Blick herüber. Aber den interessierte nur, ob Sadagar, der mutmaßliche Pirat, noch an Ort und Stelle war und nicht etwa die Fesseln Tashans löste.

Langsam nahm Sadagar die drei goldenen Halsringe ab, die der Kleine Nadomir ihm überlassen hatte, als sie ihre magische Bruderschaft eingingen. Der Königstroll verfügte über einige Fähigkeiten, die in diesem Fall vielleicht Hilfe bringen konnten. Vielleicht würde er aber auch gar nichts tun. Schon mehrfach hatte Sadagar die Hilfe seines »Bruders« erbeten, und anfänglich hatte der Kleine Nadomir oder, wie er sich selbst nannte, der Schöne Nadomir, was eine maßlose Übertreibung war, ihm diese Hilfe gewährt, war dabei aber recht ärgerlich geworden, weil Sadagar ihn zumeist wegen irgendwelcher Bagatellen um Hilfe bat. Einmal hatte Nadomir bereits darauf verzichtet, sich auf den Ruf hin überhaupt zu melden.

Sadagar rieb die drei Halsringe gegeneinander. »Nexapottl«, rief er so leise, dass die Wächter es nicht hören konnten. Gleichzeitig dachte er eindringlich an den Königstroll und wiederholte den leisen Ruf: »Nexapottl, hilf deinem Bruder!«

Nexapottl war der Wahre Name des Kleinen Nadomir. Er wurde Fremden gegenüber streng geheimgehalten, und nur Brüder kannten ihn, Sadagar wusste nicht, ob es außer ihm noch jemanden gab, der Nadomirs Wahren Namen kannte, aber bei der Geheimniskrämerei, die Nexapottl anstellte, war es äußerst zweifelhaft.

Ungeduldig wartete Sadagar darauf, dass der Königstroll ihm erschien. Wenn Nadomir kam, kam er nicht körperlich, sondern als Geisterscheinung.

Doch diesmal war alles anders: Nadomir kam nicht. Aber er meldete sich!

Es war wie ein Ruf aus unendlichen Fernen, und Nadomir rief Sadagar bei dessen Wahrem Namen!

Feged, mir droht Gefahr! Die Dämonenpriester der Caer bedrängen mich! Nicht viel länger kann ich mich ihrer erwehren, nun musst du mir beistehen. Feged, komm und hilf mir in meiner Bedrängnis!

Und dann, nach einer Pause von ein paar Herzschlägen, ein letztes Mal: Feged, du musst mir helfen…

Dann war es vorbei. Nexapottl schwieg sich aus. War es das Schweigen des Todes?

Bestürzt legte Sadagar die Halsringe wieder an. Nadomir hatte den Spieß umgedreht und selbst um Hilfe gerufen! Der Steinmann brauchte einige Zeit, um diese Erkenntnis zu verarbeiten. Mit mechanischen Bewegungen rollte er sich in die Decke ein und streckte sich aus. Er sah zu dem düsteren Leuchten der Schattenzone hinüber. Was sollte er tun?

Einerseits spitzte sich hier die Lage immer mehr zu, und andererseits brauchte Nexapottl Hilfe. Sadagar war sicher, dass der Kleine Nadomir nicht nach ihm gerufen hätte, wenn er nicht wirklich in Not wäre. Denn oft genug hatte er dem Steinmann zu verstehen gegeben, dass er nichts von überflüssigen Anrufungen hielt. Aber wie sollte Feged ihm helfen? Wo konnte er Nexapottl finden? Und selbst wenn er ihn gefunden hatte, wusste er immer noch nicht, was er tun konnte. Denn der Königstroll verfügte über magische Fähigkeiten, die ihn zwar nicht allen anderen überlegen machten, die aber immerhin Sadagars bei weitem überragten, denn sonst hätte Sadagar ihn nicht des öfteren angerufen. Wenn aber schon die Magie des Trolls versagte, wie sollte Sadagar ihm dann helfen können?

Aber er war dazu verpflichtet. Damals, als sie die Bruderschaft eingingen, hatten sie sich geschworen, sich gegenseitig stets in Stunden der Gefahr zu helfen. Und dieser Schwur musste erfüllt werden. Sadagar musste es tun. Er wusste nur noch nicht, wie er das bewerkstelligen sollte. Vorläufig war er nichts anderes als ein Gefangener. Und dann war da auch noch Mythor… Der Steinmann schloss verzweifelt die Augen. Er konnte es drehen, wie er wollte: Er steckte in der Zwickmühle. Wenn er Nadomir nicht half, brach er den Schwur.

Irgendwann schlief er ein, aber er wurde von Alpträumen gepeinigt. In seinen Träumen fiel Tashan über Mythor her und verglaste dessen Gesicht, und Nexapottl stand daneben und konnte nicht helfen. Aber als der Steinmann eingreifen wollte, wandte der Troll sich gegen ihn und schrie: Du hast mir nicht geholfen…

Ein schriller, durchdringender Ton zerriss den Traum.

Es war das Signalhorn, dessen Klang noch vor Sonnenaufgang zum Aufbruch rief. Unwillig schälte sich Sadagar aus seiner Decke. In den ersten Augenblicken konnte er noch nicht völlig zwischen Traum und Wirklichkeit unterscheiden; seine Hand tastete nach dem Gurt mit den Messern. Doch das Fehlen dieser Waffen rief ihn in die Wirklichkeit zurück. Der Messergurt befand sich irgendwo bei den Piraten, die ihn bei seiner Gefangennahme vorsorglich entwaffnet hatten.

Er rollte die Decke hastig zusammen und verstaute sie dort, wo er sie gefunden hatte. Einige der Vogelreiter saßen bereits auf ihren Tieren. Wasser zum Waschen gab es nicht, solange sie sich auf dem Salzspiegel befanden. Das mitgeführte Wasser wurde nur zum Trinken und für die Vögel gebraucht. Eine vernünftige Entscheidung, dennoch hätte Sadagar sich wesentlich besser gefühlt, wenn er sich den Schweiß der Alptraumnacht vom Körper hätte waschen können.

Ein paar Männer trieben Tashan mit Lanzen auf das Diromo zu; sie trauten sich nicht näher an den Dämonisierten heran als unbedingt erforderlich. Tashan murmelte etwas von Cherzoons Rache, der die Männer zum Opfer fallen würden, und kletterte in seinen geräumigen Transportkorb. Sadagar tat es ihm bei seinem Tragetier nach und war damit bereits einer der letzten, die die Tiere bestiegen.

Hrobon ritt wieder dicht bei Tashan. Seit er wusste, dass der Pirat von einem Dämon besessen war, traute er ihm noch weniger über den Weg als zuvor. Sadhy übernahm die Spitze der kleinen Armee. Noch im Schutz der Dunkelheit setzten sich die zweihundert Vogelreiter in Bewegung.

Der Warze des Haghalon entgegen.

*

Als das düstere Farbenspiel der Schattenzone langsam verblasste und zu dem für die Tagesstunden üblichen verwaschenen Grau wurde, tauchten die schwarzen, warzenartigen Erhebungen vor den Vogelreitern auf. Es ließ sich nicht mit Sicherheit sagen, wie viele dieser Stachelgebilde es waren, Sadagar konnte sie nur schätzen. Aber es waren erheblich mehr, als sie bisher auf ihrem Weg gesehen hatten. Eine riesige Kolonie, die sich weithin erstreckte. Schmale und auch größere Zwischenräume gab es; an den Rändern der Warzenkolonie vermochten mehrere Salzsegler nebeneinander zwischen den Warzen hindurchzufahren. Aber je weiter man vordrang, desto enger wurden die Zwischenräume, bis die seltsamen Gebilde fast direkt nebeneinander lagen.

Sie machten einen gefährlichen Eindruck. Sadagar entsann sich, was man ihm über die Warze des Haghalon erzählt hatte  dasselbe, das auch Mythor erfahren hatte. Der Geist des unseligen Magiers Haghalon sollte hier umgehen.

Als sie sich bis auf Steinwurfweite der vordersten Warze genähert hatten, glaubte Sadagar zwischen den Gebilden einen Schatten zu sehen, der sich bewegte, aber als er näher hinsah, gab es dort nichts mehr. Er war wohl einer Sinnestäuschung erlegen. Vielleicht war es eine Luftspiegelung gewesen, wie es sie auf dem Salzspiegel häufig gab. Der Steinmann warf einen Blick auf das Diromo des Piratenanführers. Tashan stand aufrecht im Korb, und wenn die Kapuze nicht täuschte, sah auch er dorthin, wo Sadagar den Schatten gesehen zu haben glaubte. Der Steinmann wurde nachdenklich. Vielleicht war dort wirklich etwas, und der Dämon in Tashan nahm es wahr?

Sadhy gab seine Befehle. Einzelne Gruppen von Vogelreitern verschwanden hinter den vordersten Warzen. Von den Piraten war noch nichts zu sehen. Sadhy bereitete einen Hinterhalt vor. Nur eine Schar von fünfzig Vogelreitern behielt er bei sich, bei ihnen Tashan und Sadagar. Auch ein prächtig schimmernder Vogel, der Sadagar bislang kaum aufgefallen war, befand sich dabei, auf dem Rücken eine prunkvolle Sänfte. Das musste Spinnenglanz sein, das Diromo der Prinzessin. Es war kräftig gebaut und nicht braungrau gefiedert wie seine Artgenossen, sondern glänzte wie Spinnweben. Das kleine Haus, wie die Sänfte auf seinem Rücken genannt wurde, war rund und mit einem kleinen Spitzdach versehen. Die dunkelblauen Tücher bildeten einen reizvollen Farbkontrast zu dem schillernden Gefieder des in den Schultern gute zweieinhalb Mannslängen hohen Tieres.

Sadagar sah sich nach den hundertfünfzig Reitern um, die mit ihren Orhaken und Diromen zwischen den Warzen verschwunden waren. Hrobon ritt das einzige Orhako, das bei der kleinen Gruppe zurückgeblieben war, die anderen Tiere waren schnelle Diatren.

Kaum waren die Krieger in ihren Deckungen verschwunden, als der Pirat ein meckerndes Lachen von sich gab. Sadagar zuckte unwillkürlich zusammen. Plötzlich sah er den Schatten wieder. Er stand auf der Spitze einer der Warzen inmitten der Stacheln und war im nächsten Moment wieder verschwunden.

Es war der Augenblick, da im Osten die Spitzen der ersten Segler auftauchten.

*

»Dort!« schrie einer der Piraten. »Vogelreiter!«

Mythor fuhr hoch. Er sah nach vorn. Wer gute Augen hatte, konnte tatsächlich winzige Punkte in der Ferne erkennen, die Vogelreiter sein mochten.

Eine Hand legte sich auf Mythors Schulter. Er drehte leicht den Kopf und. sah die helle Gesichtshälfte No-Angos, die unter der Sonnenstrahlung langsam zu bräunen begann, da der Rafher sie nicht wieder bemalt hatte.

»Jetzt gilt es«, flüsterte No-Ango. »Hast du endlich einen Plan?«

Mythor schwieg. Seine Gedanken arbeiteten fieberhaft.

»Aber ich«, sagte No-Ango. »Ich habe meine Pfeilschleuder wieder.«

Mythor hob überrascht die Brauen. »Es war reines Glück, dass mich niemand erwischt hat«, sagte No-Ango. »Für dich habe ich ein Schwert mitgehen lassen. Ich habe es unter dem Umhang.«

Mythor nickte. »In Ordnung, No-Ango«, flüsterte er zurück. »Dann brauchen wir nur noch abzuwarten, bis die beiden Parteien miteinander verhandeln. Dann schlagen wir zu.«

Der Rafher sagte nichts.

Mythor sah wieder nach vorn. Die Segler wurden langsamer, und auf den Decks marschierten die Piraten auf. Die mächtige Flotte formierte sich zu einer langgezogenen Reihe. Mythor erkannte die Strategie Jassams sofort. Wenn sie langsam auf die Vogelreiter zuglitten und dann herumschwenkten, um dem Feind die Breitseite zuzuwenden, sahen sich die Krieger des Shallad plötzlich einer endlosen Reihe entgegen, die mit Bogenschützen besetzt war. Die Piraten, die sich jetzt plötzlich auf den Decks drängten, waren in der Tat mit Pfeil und Bogen bewaffnet. Sie selbst mochten hinter der hüfthohen Bordwand rasch Deckung finden.

Die beiden Flügelspitzen der ausschwärmenden Flotte bewegten sich jetzt rascher. Jassam vollführte ein riesiges Umfassungsmanöver.

»Der alte Fuchs geht kein Risiko ein«, murmelte No-Ango bitter. »Wenn er sie umschließt, haben sie keine Chance. Dann bekommt er Tashan zurück und braucht die Prinzessin nicht freizugeben, sondern kann mit ihr weitere Erpressungen durchführen.«

Mythor nickte langsam. »Vielleicht können wir es verhindern.«

Er konnte die Vogelreiter bereits zählen. Es mochten fünfzig sein. Hrobon war unter ihnen. Mythor erkannte den Heymal auch auf diese große Entfernung. Seine Augen wurden schmal. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Hrobon nur mit fünfzig Reitern kam. Der Heymal musste noch einen Trumpf im Ärmel haben.

Unwillkürlich wanderten Mythors Blicke zu den Warzen hinüber, die sich schwarz und unheimlich backbord voraus erhoben. »Was ist das?« fragte er.

No-Ango wandte den Kopf. »Was?«

»Ach, schon wieder vorbei«, winkte Mythor ab. »Ich glaubte jemanden oben auf einer der Warzen zu sehen. Aber es war wohl eine Täuschung.«

»Vielleicht gibt es den spukenden Magier wirklich«, meinte No-Ango.

Jassam trat jetzt aus der Steuerkabine, von der aus er seine Befehle gegeben hatte. Die Piratenschiffe verständigten sich über Spiegelsignale miteinander. Eine bemerkenswerte Erfindung, die allerdings nur bei hellem Sonnenlicht funktionierte.

Noch langsamer wurden sie. Und dann, als Vogelreiter und Segler noch hundert Schritte voneinander entfernt waren, stoppten die Schiffe ab. Die Tashans Ehre machte eine jähe Schwenkung, auch die anderen stellten sich leicht schräg. Es war in der Tat ein weites Umfassungsmanöver. Wie eine Zange umgaben die Piratenschiffe jetzt die fünfzig Vogelreiter.

Die Segel fielen bis auf wenige. Nur noch kriechend glitten die Segler weiter, blieben aber in Bewegung. Jassam und Ashorro standen an der Reling und warteten schweigend auf die Reaktion der Vogelreiter.

*

Hrobon wechselte einen schnellen Blick mit Kommandant Sadhy. Der nickte dem Mann aus den Heymalländern zu. Hrobon gab einigen Kriegern einen Wink. Mythor verfolgte, wie sie Lanzen auf ein Diromo richteten und Befehle erteilten. Augenblicke danach kletterte ein Mann mit einer den gesamten Kopf verhüllenden Kapuze aus einem Tragekorb. Etwas unbeholfen kam er unten an. Seine Hände waren auf den Rücken gefesselt.

Mythor sah sich um. Von der Prinzessin war nichts zu sehen, aber drei Piraten standen vor dem Eingang ihrer Kajüte. Mythor und der Rafher schoben sich näher an Jassam heran. Ganz langsam bewegte sich die Tashans Ehre, nur noch von einem halb herabgelassenen Segel angetrieben.

Ein gutes Dutzend Vogelreiter löste sich von dem Trupp, an der Spitze Hrobon. Der Vermummte bewegte sich zu Fuß neben dem Orhako des Heymals. Langsam kamen sie auf den querliegenden Segler zu. Mythor trat einen Schritt zurück; Hrobon wusste zwar, dass sein Todfeind sich unter den Piraten befand, aber er brauchte den Frevler nicht unbedingt sofort wiederzusehen. Sein Hass würde bei Mythors Anblick wieder neu ausbrechen und ihn vielleicht zu unvorsichtigen Reaktionen verleiten. Es war besser, wenn er annahm, dass Mythor vielleicht im langgesuchten Versteck zurückgeblieben war. »Was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß«, murmelte Mythor und ging hinter No-Ango und Ashorro in Sichtdeckung.

Auf halber Strecke zwischen den Schiffen und den Reitern blieb die kleine Gruppe stehen. Auch der vermummte Tashan hielt an. »He, Jassam!« schrie Hrobon vom Rücken seines Orhakos. »Hier sind wir, hier ist Tashan. Ich sehe die Prinzessin nicht!«

Jassam grinste und hob einen Arm »Sei unbesorgt, du wirst sie sehen!« schrie er zurück und befahl: »Holt sie her!«

Die drei Posten vor der Kajütentür hatten den Befehl vernommen und drangen nun ein. Augenblicke später erschienen sie mit Shezad wieder. Sie blieben dicht bei ihr. Nach wie vor war die Prinzessin ungefesselt, aber sie würde in keinem Fall schnell genug sein, um die Flucht ergreifen zu können. Außerdem war der Sprung über die Reling des Kampfschiffes wenig ratsam; körperliche Anstrengungen und Sprünge aus diesen für kampferprobte und gewandte Männer nicht zu großen Höhen waren für sie ungewohnt und würden dafür sorgen, dass sie sich zumindest die Knöchel verstauchte.

»Hier ist sie!« schrie Jassam.

»Lass sie von Bord. Wir treffen uns hier in der Mitte«, verlangte der Anführer der Leibgarde.

Ashorro begann zu lachen. »Er macht es sich ein wenig einfach, nicht wahr, Jassam?« fragte er. Der Stellvertreter des Piratenanführers nickte.

»Nehmt ihm die Kapuze ab!« rief er. »Ich will sehen, ob es wirklich Tashan ist. Vielleicht habt ihr nur einen Mann mit, der die gleiche Figur hat wie unser Anführer!«

Tashan schwieg. Das machte Mythor stutzig. Es passte nicht zu dem, was er über Tashan gehört hatte. Es wäre normal gewesen, wenn Tashan jetzt das große Wort geführt, seine Häscher verhöhnt und seine Männer ermuntert hätte. Aber er tat es nicht. Er bewegte sich nicht und sprach kein Wort. Etwas stimmte nicht.

Und die Kapuze… Mythor hatte von dem in Horai üblichen Brauch gehört, aber hier war die Kapuze überflüssig. Hier gab es keinen Hinrichtungsplatz mehr.

Hrobon zischte einen Befehl. Einer der Vogelreiter näherte sich von hinten dem Piraten, beugte sich tief hinab und erwischte die Kapuze mit den Fingerspitzen. Mit einem raschen Ruck riss er sie Tashan vom Kopf und trieb seinen Vogel sofort wieder zurück. Tashan selbst rührte sich immer noch nicht. Unbewegt sah er zu seinem Flaggschiff hinüber.

Jassam sah das Unheil ebenso schnell wie Mythor. »Hisst die Segel!« gellte sein Befehl über Deck. »Alles zurück!«

Und die bereitstehenden Männer zogen mit aller Kraft an den Seilen. Die Segel flogen förmlich empor. Zwei Männer packten die Prinzessin und zerrten sie auf einen Wink Ashorros von der Reling weg. Das war der Moment, in dem No-Ango Mythor das gestohlene Schwert zuwarf und Mythor die Waffe sofort emporschwang.

*

Auch Jassam und seine Begleiter wussten sofort, was die glasartige Schicht über Tashans Gesicht zu bedeuten hatte. Und Jassam witterte Verrat. Er glaubte an eine teuflische Falle Hrobons, ihm den dämonisierten Tashan an Bord zu schicken. Aber unter dem Kommando eines Dämons wollten selbst die abgebrühtesten Piraten nicht stehen. Ein allgemeiner Entsetzensschrei war über die Decks gegangen, als das gläserne Gesicht zum Vorschein kam.

Jassam reagierte sofort. Sein Befehl wurde weitergegeben. Die Segel kamen wieder empor und füllten sich mit Wind. Die Schiffe wurden schneller. Abermals schwang die Tashans Ehre herum, nahm Fahrt auf. Jassam verzichtete darauf, die kleine Gruppe niedermachen zu lassen. Er fühlte sich verraten, und er trachtete danach, mit den Schiffen und Männern so rasch wie möglich davonzukommen. Ein Dämonisierter war so gefährlich wie die Pest, und Jassam wollte nicht selbst ebenfalls mit gläsernem Gesicht herumlaufen.

Für ihn war Tashan tot. Er ahnte nicht, dass selbst die Krieger des Shallad bis vor Stunden nicht geahnt hatten, was für eine Kreatur sie auf den Salzspiegel hinausbrachten. Da hörte er den Luftzug und duckte sich, sah die flache Seite der Klinge auf sich zurasen, dicht über ihn hinweg. Mythor bewaffnet? Der Schreck lähmte ihn fast. Doch Ashorro war schneller. Blitzartig zog er sein Schwert, und die Klingen klirrten gegeneinander.

»Verrat!« schrie Jassam, während die Tashans Ehre seitwärts davonzog. »Packt sie!«

Weitere Piraten stürzten auf Mythor zu. Der hatte keine Gelegenheit, sich umzusehen. Wo war No-Ango, und was geschah mit der Prinzessin?

*

Tashan sprengte seine Fesseln im selben Moment, in dem die Segler Fahrt aufnahmen. »Feiges Gesindel!« brüllte er und sprang.

Sadagar zuckte zusammen. Der Pirat musste unglaubliche Kräfte besitzen. Schon hing er am Sattel Hrobons. Der Vogelreiter zog das Krummschwert und holte aus, aber Tashan drehte sich etwas, so dass er nur die breite Seite der Klinge mitbekam und benommen auf den harten Boden zurückstürzte.

Die Piraten flohen!

Die Tashans Ehre rauschte heran. Um den Wind zum Anfahren voll auszunutzen, konnte sie nicht in Gegenrichtung entkommen, sie hätte gegen den Wind kreuzen müssen und wäre zu langsam in Fahrt gekommen. Der Kufensegler rauschte also nahe an der Reitergruppe seitwärts vorbei.

Sadagar sah seine Chance. Er hatte Mythor erkannt -Mythor, der ein Schwert in der Faust hielt und kämpfte! In diesem Moment setzte der Steinmann alles auf eine Karte. Er sprang elastisch wie ein Junger aus dem Tragekorb des Diromos und rannte los. Die Vögel wurden unruhig, ein paar Männer zogen Pfeile aus den Köchern. Hrobon sah sich wie gehetzt um, auch er erkannte jetzt Mythor auf dem Deck des Piratenschiffs. Auch er griff nach dem Bogen, wenngleich er jetzt sehen musste, dass Mythor kein Pirat war, sondern gegen eine Übermacht kämpfte.

Sadagar hetzte auf das Schiff zu. Zusehends wurde er kurzatmiger, stolperte mehrmals und konnte sich gerade noch rechtzeitig fangen. Nur ein Gedanke beseelte ihn: Er musste an Bord kommen, musste zu Mythor!

Da bohrten sich die ersten Pfeile neben ihm in den Boden.

Er rannte noch einmal schneller, machte seine ganzen Kraftreserven frei.

Und da war die Tashans Ehre neben ihm! Glitt mit rauschenden und knallenden Segeln auf den Kufen heran, im gleichen Tempo, in dem auch Sadagar rannte. Das Heck!

Hier waren die Haltegriffe, an denen die Männer, die das Schiff gewöhnlich anzuschieben hatten, sich empor hangeln konnten. Sadagar streckte seine Hände aus. Nur nicht danebengreifen! Der Segler wurde bereits schneller als der Steinmann. Wenn er es nicht schaffte, war er verloren. Die Vogelreiter würden jetzt keine Gnade mehr kennen. Sie mussten seinen Fluchtversuch missdeuten. Der Beweis waren die Pfeile, die neben und hinter ihm einschlugen.

Seine Hände packten zu, schlossen sich um einen der Haltegriffe. Mit einer übermenschlichen Anstrengung schleuderte Sadagar sich empor  und hing am Schiff!

Das hatte jetzt die Reitergruppe passiert und gewann langsam an Geschwindigkeit. Aber noch war die Gefahr nicht vorüber.

Sadagar hangelte sich nach oben.

Hrobon hatte seinen Langbogen erhoben, einen seiner überlangen und daher weittragenden Pfeile eingelegt und zog die Sehne mit aller Kraft aus. Er zielte sorgfältig und schoss. Der lange Pfeil schwirrte davon, drehte sich durch die Befiederung einige Male um seine Längsachse, und Sadagar, der sich gerade über die Bordwand hangelte, sah, dass er direkt auf Mythor zujagte. Im letzten Moment machte Mythor eine Drehbewegung, um einem Schwerthieb zu entgehen, und der Pfeil nagelte den Piraten an den Mast. Sadagar schwang sich über die Reling und ließ sich erst einmal fallen.

Noch schneller wurde das Schiff.

Kommandant Sadhy war überrascht, als die Salzsegler nicht zum Angriff übergingen, sondern ihre Zangenformation auflösten, obwohl sie der fünfzigköpfigen Gruppe weit überlegen waren. Aber dann rauschten die Wüstensegler an den Vogelreitern vorbei, und erst als die letzten in weitem Bogen herumschwenkten, kam der Überfall, mit dem Sadhy in diesem Augenblick nicht mehr rechnete. Von den drei letzten Schiffen wurden sie mit einem Pfeilhagel eingedeckt. Doch die Schiffe waren bereits zu weit entfernt; die Pfeile flogen zu kurz und schlugen auf das harte Salz.

»Sie flüchten«, stieß Sadhy hervor.

Hrobon nickte grimmig und steckte den Langbogen in den Sattelschuh seines Orhakos zurück. »Mit der Prinzessin«, stieß er hervor. »Und dieser verdammte Sadagar ist uns auch entkommen.« Er stieß beide Arme empor. »Hinterher! Bläser  das Signal!«

Die nervenzerfetzenden Töne des Signalhorns erklangen. Im gleichen Augenblick preschten die hundertfünfzig Vogelreiter aus ihrem Versteck zwischen den Warzen hervor. Sie jagten auf die fliehenden Segler. Die Flotte hatte eine weite Schleife ziehen müssen, und um den Wind am günstigsten zu nutzen, mussten sie die Innenkurve fahren -dicht an der Stachelkolonie vorbei. Und dort tauchten jetzt die Vogelreiter auf und gingen zum Angriff über.

Sie hatten die Zeit gut genutzt. Ein Teil der Diromen war mit Gestellen versehen worden, in denen lange Rammlanzen hingen. Damit wurden sie zu einer gefährlichen Waffe für die Segler.

»Zum Angriff!« schrie Hrobon und trieb Kusswind an. Kommandant Sadhy hielt mit ihm Schritt.

»Auf wen hast du eigentlich geschossen?«

»Auf Jassam«, log Hrobon eiskalt. »Schade, dass ich ihn verfehlt habe.«

»Ich dachte, du hättest auf einen Mann neben Jassam gezielt«, murmelte der Kommandant nachdenklich, dann preschte sein Diatro an Hrobon vorbei.

Der Wüstenkampf nahm seinen Anfang.

*

Mythor musste sich nach mehreren Seiten gleichzeitig verteidigen. Er bedauerte es, nicht Alton, das Gläserne Schwert, in der Hand und den Helm der Gerechten auf dem Kopf zu tragen. Mit diesen beiden Ausrüstungsstücken hätte er leichteres Spiel gehabt. So musste er sich auf seine eigene Schnelligkeit verlassen.

Einer der Männer, die ihn am härtesten bedrängt hatten, war tot. Mythor kannte diese Art von überlangen Pfeilen nur zu gut. Hrobon hatte mit Sicherheit nicht auf den Piraten, sondern auf ihn selbst gezielt.

Mythor sah sich nach der Prinzessin um. Drei Männer zerrten sie davon, aber nicht zurück in ihre Kajüte, sondern unter Deck. Wahrscheinlich rechneten sie mit einem größeren Gefecht und wollten ihre Geisel nicht in Gefahr bringen, zufällig getroffen zu werden. Mythor wich einem Schwerthieb aus, parierte einen zweiten und konnte sich vor dem dritten nur durch einen raschen Sprung zur Seite retten. Es wurde Zeit, dass er eine Wand in den Rücken bekam.

Plötzlich sank einer der Männer, die ihm so hart zusetzten, zu Boden. Der zweite brach zusammen, und den dritten trieb Mythor jetzt mit einer Serie schneller Hiebe vor sich her zur Reling. Oben auf dem Decksaufbau stand No-Ango, der Rafher, und setzte seine Pfeilschleuder ein. Einer der Obsidiansplitter nach dem anderen zischte durch die Luft und traf zielsicher. Mythor wischte seinen letzten Gegner mit einem letzten kräftigen Streich über Bord; mit einem lauten Schrei stürzte der Mann auf die Salzfläche. Mythor fuhr herum.

Im gleichen Moment sah er No-Ango zusammenbrechen. Das Balancierpendel war herumgewirbelt worden und fegte den Rafher einfach nieder. Gleichzeitig schwang die Tashans Ehre kurz herum. Jetzt erkannte Mythor auch den Grund. Drei Orhakoreiter waren dem Schiff nahe gekommen und wollten zum Angriff übergehen. Mit dem raschen Manöver des überaus wendigen Piratenschiffs hatten sie nicht gerechnet. Der Ausleger des Seglers kam herum und mähte die Laufvögel förmlich zu Boden. Aufstiebende Federn, kreischende Orhaken, die sich bald wieder aufrichteten, und aus dem Sattel geschleuderte Krieger blieben zurück.

Mythor sah in die Runde. Mit No-Angos Hilfe konnte er im Moment nicht rechnen. Wo waren Jassam und Ashorro? Sie hatten sich während des kurzen Kampfes rasch abgesetzt.

Da sah er Sadagar am kleinen Achterkastell. »Steinmann!« schrie er. »Wie kommst denn du hierher?«

»Geklettert!« rief Sadagar zurück. »Dem Kleinen Nadomir sei Dank, dass dir nichts passiert ist… Duck dich!«

Instinktiv ließ Mythor sich nach vorn fallen. Ein wuchtig geschwungener Belegnagel fuhr über ihn hinweg und riss durch den Schwung den Piraten vorwärts. Er stürzte über Mythor, der ihn mit einem kräftigen Faustschlag betäubte, ehe der Pirat, wusste, wie ihm geschah. Mythor schnellte sich wieder empor. Sadagar hastete jetzt über das Deck. Die restlichen Piraten waren nun damit beschäftigt, das Schiff zu lenken. Jetzt sah Mythor auch Jassam. Der Pirat stand zwischen den Aufbauten und gab seine Befehle.

Mythor griff ihn, ohne zu zögern, an. »Kümmere dich um No-Ango!« schrie er Sadagar zu. »Er liegt oben!« Dann klirrten die Schwerter erneut gegeneinander. Diesmal war niemand mehr zur Hand, der dem Piraten zu Hilfe eilen konnte. Doch er erwies sich als zäher Gegner, der Mythor bald in Bedrängnis brachte. Während das Piratenschiff mit wachsendem Tempo über den Salzspiegel raste, drängte Jassam den Sohn des Kometen immer weiter zurück.

Allmählich geriet Mythor ins Schwitzen. Jassam ließ ihm kaum noch eine Möglichkeit zum Angriff. Er konnte nur noch abwehren und merkte, dass die Reling ihm immer näher kam. Er konnte sich fast schon ausrechnen, wann er über Bord gehen würde…

*

Hrobon wurde langsamer. Sadhy stürmte wie ein Rasender auf seinem Diatro zwischen die davonjagenden Piratenschiffe, die auf ihrem Fluchtkurs ziemlich nahe an der Warzenkolonie vorbeimussten. Und dort fegten die bisher versteckten Vogelreiter heran.

Die erste Feindberührung fand statt. Zwei kräftige Diromen erfassten einen kleineren Segler in der Flanke. Die Rammgestelle bohrten sich in den leichten Rumpf, dann prallten die Laufvögel mit ihrer ganzen Kraft dagegen. Der Ausleger hatte ihnen keine Schwierigkeiten gemacht. Jetzt knallten die wuchtigen Schnäbel gegen die leichten Wandungen, zertrümmerten sie. Der Segler brach auseinander, während die Vogelreiter aus kurzen Bögen ihre Pfeile verschickten oder einfach zusahen, wie die Diromo-Schnäbel nicht nur gegen das Schiff hackten, sondern auch gegen jene, die die Reste des Wracks zu verteidigen suchten. Ein Diromo beugte sich weit vor, hieb zu, und der Mast fiel, stürzte gegen einen zweiten, zu dicht vorbeifegenden Segler, der sofort auseinanderbrach. Wütende Schreie von Männern vermischten sich mit den schrillen Lauten der Vögel, dem Kreischen der Kufen über die Salzebene und dem Klirren von Waffen. Ein paar Segler schleuderten eine Gruppe Orhaken durcheinander. Und dazwischen befand sich Kommandant Sadhy und versuchte Ordnung in das Durcheinander zu bringen.

Wieder griffen Diromen an, fegten in geschlossener Phalanx einen größeren Segler vor sich her und drängten ihn gegen zwei andere Schiffe. Ein anderer Segler ging aus unklaren Gründen in Flammen auf. Männer stürmten wild durcheinander und kämpften wie die Berserker. Innerhalb kurzer Zeit wurde die ganze Szenerie zu einem unübersichtlichen Durcheinander.

Hrobon hielt sich zurück. Er versuchte die Lage zu überblicken. Aber gerade das war ein fast unmögliches Unterfangen. Das Chaos war undurchschaubar. Überall kollidierten flüchtende Segler. Eine kleine Gruppe hatte sich bereits abgesetzt und wurde jetzt von einem Trupp Diatro-Reiter verfolgt. Von Bord der Schiffe erging ein wahrer Pfeilhagel, konnte die Verfolger aber nicht sonderlich hemmen. Das Schlachtfeld weitete sich aus. Schon nach kurzer Zeit war der Vorteil des Hinterhalts dahin.

Hrobon suchte nach dem Flaggschiff der Piraten. Wo befand sich die Tashans Ehre? Auf ihr befand sich auch Mythor. Und in dem Durcheinander würde es nicht einmal auffallen, wenn Hrobon sich um seinen Feind kümmerte. Der galt ja auch als Pirat. Aber Hrobon konnte das große Kampfschiff nicht ausfindig machen. Vielleicht befanden sich bereits zu viele kämpfende Gruppen dazwischen.

Er trieb Kusswind an. Ein Stellungswechsel konnte einiges einbringen. Wo war Mythor? Er ritt an einem am Boden kauernden Mann vorbei, der vielleicht von einem Schiff geschleudert worden war. Denn je mehr der Piratensegler zu Bruch gingen, desto mehr Männer eilten zu Fuß zwischen den einzelnen Kampfplätzen hin und her. Erst als er an ihm vorbei war, glaubte er sich daran zu erinnern, um wen es sich handelte. Doch da war es schon zu spät.

Der Mann schnellte sich hoch, sprang förmlich an dem langsam trabenden Orhako empor. Kusswind machte noch eine reflexartige Drehung, aber da hing Tashan bereits am Sattel!

*

Steinmann Sadagar turnte am Decksaufbau empor. Dort lag No-Ango reglos auf der leichten Dachbespannung. Sadagar rollte ihn herum. Er stellte fest, dass der Rafher nur bewusstlos war und eine Platzwunde am Kopf davongetragen hatte. Er würde die Sache überstehen, vielleicht schon bald wieder zu Bewusstsein kommen. Sadagar selbst blieb geduckt. Das Balancierpendel schwenkte hin und her.

Der Steinmann griff in Ermangelung einer anderen Waffe nach der Pfeil Schleuder No-Angos, die dieser ebenso schnell und treffsicher einzusetzen vermochte wie Sadagar seine Messer. Doch Sadagar verließ sich nicht darauf, mit der Pfeilschleuder ebenso gekonnt umgehen zu können. Er nahm sie als Schlagwaffe. Die knorpelartige Verdickung am Ende, in deren Aushöhlung No-Ango seine Obsidiansplitter einzulegen pflegte, eignete sich hervorragend, engen Kontakt mit harten Piratenschädeln zu schließen.

Sadagar kroch zum Rand des Decksaufbaus und ließ sich hinabgleiten. Bestürzt erkannte er, dass Jassam Mythor bereits zur Bordwand gedrängt hatte. Mythor konnte sich nur mit Mühe der Angriffe des Piraten erwehren, der die leichten Schwankungen des ständig den Kurs wechselnden Seglers auf den Fußballen wippend ausglich. Sadagar glitt hinter ihn, holte mit der Pfeilschleuder aus und schlug zu. Blitzartig brach Jassam zusammen.

»Auf einem Bein kann man schlecht stehen«, sagte Sadagar, der Jassam bereits in Horai einmal niedergeschlagen hatte.

»Danke dir«, brummte Mythor. »Aber wir sind noch nicht fertig!«

Eine Gruppe Diatro-Reiter hetzte an ihnen vorbei, sie jagten ein anderes Wüstenschiff, was sie nicht daran hinderte, ein paar Pfeile abzuschießen. Die drei Piraten, die mit der Lenkung des Balancemastes und dem Drehen des Segels mehr als beschäftigt waren, sanken fast gleichzeitig auf die Planken. Die Tashans Ehre war steuerlos.

Mit einem Fluch kam Ashorro aus einer der Kabinen hervor. Er schwang sein Schwert. Mythor war diesmal schneller und schlug ihn nieder. Besinnungslos brach Ashorro zusammen. Mythor hatte ihm die Breitseite des Schwertes gegen die Stirn geschlagen. Sadagar war noch vor ihm in der Kabine. Auf einem großen Tisch war eine Karte ausgebreitet. Sie zeigte den Salzspiegel, wie Mythor auf den ersten Blick erkannte. Offenbar hatte Ashorro nach einer günstigen Fluchtrichtung gesucht. Daraus würde nun nichts werden.

»He!« stieß Sadagar plötzlich staunend hervor. Mythors Kopf flog herum, und dann grinste er. An der Kajütenwand hing Sadagars Gurt mit den Messern. Die Götter mochten wissen, warum Jassam oder Ashorro die Waffen mit an Bord genommen hatten, jedenfalls waren sie da, und Sadagar bewaffnete sich sofort wieder. »Jetzt fühle ich mich nicht mehr ganz so nackt«, strahlte er.

Mythor nickte. »Dann komm. Es gibt unter Deck noch zu tun. Mindestens zwei Piraten sind da noch aktiv, und sie haben die Prinzessin.«

Sadagar folgte ihm ins Freie. Er sah sich auf dem Deck um. »Es wäre vielleicht besser, erst einmal die Bewusstlosen zu fesseln.«

Mythor winkte ab. »Später«, sagte er. »Erst die Prinzessin. Ich ahne Böses.« Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, eilte er auf den Niedergang zu, das Schwert in der Hand. Sadagar folgte ihm. In einer Hand hielt der Steinmann einen Dolch.

Während sie nach unten hasteten, jagte die Tashans Ehre steuerlos auf die Warzenkolonie zu…

*

Für Augenblicke war Hrobon wie gelähmt. An Tashan und daran, dass er ihn niedergeschlagen hatte, hatte er nicht mehr gedacht. Er musste mit Kusswind wieder an die gleiche Stelle zurückgekommen sein, und Tashan hatte sich inzwischen von dem Schlag erholt. Jetzt griff er Hrobon an. Nicht der Mann als solcher entsetzte Hrobon maßlos. Vor einem Kampf Mann gegen Mann hatte er sich nie gescheut. Aber das hier war kein gewöhnlicher Pirat mehr. Tashan war dämonisiert!

Mit einem Blick hatte Tashan das Krummschwert Hrobons entdeckt und es auch schon in der Hand. Da erst löste sich Hrobons Lähmung. Er schrie Kusswind einen raschen Befehl zu, während der Pirat bereits zum Schlag ausholte. Das Orhako kippte zur Seite ab und stürzte auf Kommando zu Boden.

Tashan, der darauf nicht vorbereitet war, flog wie von einem Katapult geschleudert durch die Luft. Hrobon selbst konnte sich mit einem eleganten Sprung abfedern und stand schon auf beiden Beinen, als der Pirat sich abrollte und auf die Knie kam. Dabei hatte er Hrobons Schwert nicht losgelassen.

Hrobons Blick ging in die Runde. Die Gefahr bestand nicht nur darin, von Tashan ebenfalls dämonisiert zu werden, sondern auch darin, von einem der wie irr rasenden Wüstensegler niedergefahren zu werden. Die Schiffe, die noch kreuzten  und es waren etwas mehr als die Hälfte der Flotte, die jetzt nicht mehr an Flucht, sondern nur noch an Kampf und Bergung eigener Leute dachte , waren in ständiger Bewegung und längst nicht so wendig wie die Laufvögel der Shallad-Krieger.

Hrobon maß seinen Gegner. Tashan war stark und muskelbepackt, und er war schnell. Dazu besaß er das Schwert. Hrobons Hand zuckte zum Dolch. Aber damit war gegen das Krummschwert nicht viel anzufangen. Aber Hrobon besaß eine bessere Waffe. Kusswind, sein Orhako, das sich jetzt wieder aufgerichtet hatte und unruhig tänzelte. Der Schnabel des großen Tieres war eine gefährliche Waffe.

Daran schien Tashan nicht zu denken. Er kam jetzt leicht vorgebeugt heran und begann Hrobon zu verhöhnen. Doch der Heymal blieb ruhig. Er verließ sich darauf, dass Kusswind hinter ihm stand. Dann schleuderte er blitzschnell den Dolch.

Fast noch schneller war Tashans Reaktion; nicht umsonst hatte er sich bis zum Anführer der Piraten hinaufgearbeitet. Das Krummschwert fuhr durch die Luft, traf das Messer im Flug und schleuderte es zur Seite. Im nächsten Moment brüllte Tashan triumphierend auf und rannte auf Hrobon zu.

Als er knapp vor dem Heymal war, holte er mit aller Kraft zum Rundschlag aus, um Hrobon den Kopf vor die Füße zu legen. Hrobon ließ sich nach hinten fallen und schrie einen Befehl. Er lag jetzt genau zwischen den kräftigen Beinen seines Vogels. Tashan hatte damit nicht gerechnet, sondern eher damit, dass Hrobon sich in eine ungefährlichere Richtung würde fallen lassen. Der Schlag ging ins Leere. Und Hrobon wusste genau, was er tat. Ihn würde der Vogel unter keinen Umständen jemals verletzen.

Aber den Gegner! Mit furchtbarer Wucht kam Kusswinds Schnabel herunter.

Das Unterdeck des Wüstenseglers war in zwei Hälften geteilt. Der rückwärtige Teil diente mit Hilfe niedriger Verschläge der Beuteaufnahme, und in der Vorderpartie waren die Mannschaftsquartiere. Das bedeutete, dass es keine Trennwände gab, sondern nur abstützende Balken, um die Decksplanken nicht durchbrechen zu lassen, und das Mannschaftsquartier bestand aus einem durchgehenden Raum im Bugteil des Seglers, in dem jeweils zwei Hängematten übereinander aufgehängt waren. Dank des niedrigen Raumes wurde es dabei natürlich ziemlich eng.

Mythor musste den Kopf einziehen, als er das Unterdeck betrat. Direkt hinter ihm kam Sadagar, der etwas weniger Schwierigkeiten hatte.

Die insgesamt drei Piraten, die mit der Prinzessin unter Deck verschwunden waren, hatten wohl am Kampflärm erkannt, dass ihre Karten immer schlechter wurden. Einer hatte die Prinzessin gepackt, hielt sie wie einen Schild vor sich und hatte ihr ein Messer an den Hals gesetzt. »Bleib stehen«, warnte er. »Oder sie stirbt.«

Mythor gehorchte verbissen. Seine Schwerthand senkte sich. In den Augen des Piraten erkannte er, dass dieser nicht bluffte. Die Prinzessin befand sich tatsächlich in Todesgefahr.

Die beiden anderen Piraten hielten Krummschwerter in den Händen und schoben sich jetzt näher heran. »Wirf das Ding weg«, forderte einer von ihnen Mythor auf. »Du weißt, dass du keine Chance hast!«

Langsam schüttelte der Sohn des Kometen den Kopf. Es musste eine Möglichkeit geben…

Sekunden später war die Möglichkeit da.

Die Tashans Ehre rumpelte über etwas hinweg. Vielleicht hatte der Ausleger ein Wrack berührt, vielleicht eine kleine Bodenunebenheit oder… was immer es auch war, das Piratenschiff ruckte heftig und legte sich für Augenblicke schräg. Die Männer taumelten. Der Pirat, der die Prinzessin festhielt, stolperte sogar. Mit Shezad ging er zu Boden und fiel halb über sie.

Mythor konnte den Ruck mit den Knien abfedern. Hinter ihm stand Sadagar, hielt sich mit der Linken an einem Stützbalken fest und schleuderte zielsicher sein Messer. Der Pirat, der Shezad bedroht hatte, kam nie mehr wieder auf die Beine.

Als die Tashans Ehre in ihre Normallage zurückschaukelte, schnellte Mythor sich vorwärts. Sein Schwert wirbelte die Klinge eines der überraschten Piraten zur Seite, dann befand Mythor sich bereits hinter den beiden Männern. Und Sadagar hielt das nächste Messer wurfbereit. »Noch jemand?« fragte er. »Fallen lassen, Freunde. Bis ihr bei mir seid, hat jeder ein Messer im Leib!«

Die Entfernung war zu groß. Die beiden Piraten konnten sie nicht mehr schnell genug überwinden. Außerdem befand Mythor sich jetzt hinter ihnen…

Einer der beiden ließ sein Schwert fallen. Der andere zögerte noch etwas, bis Mythor ihn sanft mit der Schwertspitze antippte. Dann öffnete auch er die Hand.

»Wie ist das?« fragte Mythor. »Könnt ihr das Balancegewicht und die Segel bedienen?«

Die beiden Männer nickten stumm.

»Dann auf, nach oben!« befahl der Sohn des Kometen. »Aber Lasst euch nichts Dummes einfallen.«

Er selbst schob sein Schwert hinter den Gürtel, wie er es früher mit Alton getan hatte, und half der Prinzessin beim Aufstehen. Ihre Augen sahen ihn mit einem merkwürdigen Ausdruck an.

»Ich danke dir, Pirat«, sagte sie.

Mythor sah resignierend zu den Deckenbalken und verdrehte die Augen. »Du lernst es auch nie, Herrscherstochter. Lass uns nach oben gehen, da ist die Luft besser.«

»Und wohl auch pfeilhaltiger«, bemerkte Shezad trocken. Mythor schob sie mit sanftem Druck vor sich her. Oben angekommen, stellte er erfreut fest, dass auch No-Ango wieder auf den Beinen war. Sadagar war gerade dabei, einen der beiden Piraten den Rafher verbinden zu lassen.

»Wenn ihr damit fertig seid, an die Segel!« befahl Mythor. »Sadagar und No-Ango, ihr könnt die anderen Piraten fesseln.«

Shezad schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Es sind Piraten«, sagte sie. »Ihr solltet sie töten!«

Niemand achtete darauf, welchen Kurs die Tashans Ehre in diesem Augenblick hatte…

*

Hrobon bückte sich vorsichtig und nahm Tashan das kostbar verzierte Krummschwert wieder aus der Hand, dann reckte er sich hoch und schob es in den Sattelschuh zurück. Kurz ging sein suchender Blick in die Runde, dann sah er, wo sein Dolch lag, und holte sich auch ihn zurück. So etwas wie Erleichterung begann sich in ihm auszubreiten.

Tashan war tot.

Er lag mit dem gläsernen Gesicht auf der harten Salzfläche. Hrobon konnte nicht sehen, ob sich jetzt dort etwas veränderte; er legte auch keinen gesteigerten Wert darauf, es zu erfahren. Ihm reichte es, dass er selbst nicht dem Unheimlichen zum Opfer gefallen war. Wer auch immer Drudins Dämon Cherzoon sein mochte und welche Macht er besaß  er hatte einen neugewonnenen Diener wieder verloren. Hrobon kletterte wieder in den Sattel und streichelte Kusswinds Halsgefieder. Der Vogel gab zufriedene Laute von sich.

In der Zwischenzeit hatte das Getümmel sich nicht nennenswert verändert. Die Anzahl der noch kämpfenden Schiffe war weiter zusammengeschrumpft, aber auch die Vogelreiter hatten Verluste hinnehmen müssen. Denn je schneller die Segler mit dem Wind fahren konnten, umso leichter fiel es ihnen, Vogelreiter zu rammen. Einem in voller Fahrt heranrasenden Segler konnte auch ein Diromo nichts mehr entgegensetzen. Die Laufvögel hatten nur noch dann eine Chance, wenn der Segler wendete oder gegen den Wind zu kreuzen hatte. Dann aber griffen sie gleich zu einem Dutzend an, und wehe der Mannschaft eines Piratenschiffs, das so erwischt wurde.

Hrobon sah sich nach der Tashans Ehre um. Nicht allein, weil sein Feind Mythor sich darauf befand, sondern auch der Prinzessin wegen. Das Piratenschiff durfte auf keinen Fall verschwinden.

Plötzlich sah er den Wüstensegler. Es war unverkennbar das Flaggschiff der Piraten. Es war erstens das größte und besaß zum anderen nur einen Ausleger. Zwei der großen Segel waren gehisst, das dritte fiel soeben. Aber das allein hätte Hrobon kaum entsetzen können. Die Tashans Ehre raste mit kaum verminderter Fahrt zwischen die schwarzen Stachelgebilde…

*

»Wir sind keine Mörder!« sagte Mythor fest, während Sadagar und No-Ango die noch besinnungslosen Piraten fesselten und die beiden ungefesselten Gefangenen an die Lenkung des Salzseglers gingen. »Wenn diese Männer den Tod verdient haben, werden die Richter in Horai dies in ihrer unerfindlichen Weisheit sicherlich bestimmen. Wir werden sie jedenfalls nicht töten, zumindest nicht, solange sie nicht selbst die Waffe gegen uns erheben.«

Prinzessin Shezad schluckte. Sie sah zu den beiden anderen Männern hinüber und fand in ihren Gesichtern bestätigt, was Mythor gesprochen hatte. Achselzuckend lehnte sie sich an eine Aufbauwand.

Plötzlich schrie einer der beiden Piraten am Balancierarm auf. »Die Warzen!« kreischte er voller Entsetzen.

Mythor fuhr herum. Jetzt erst erkannte er, welchen Kurs das Piratenschiff verfolgte. Er führte genau zwischen zwei Warzen hindurch in die Schwarzstachlerkolonie hinein. Hier am Rand standen die Warzen noch weit auseinander, aber je tiefer das Schiff eindringen würde, desto gefährlicher wurde es, bis sie schließlich so dicht beieinanderstanden, dass es kein Zurück mehr gab.

»Segel runter!« schrie Mythor und sprang selbst zum Hauptmast.

»Bist du verrückt?« schrie die Prinzessin. Doch Mythor wusste, was er tat. Sie konnten nicht mehr ausweichen. Bei der vorherrschenden Geschwindigkeit war der Wendekreis des Piratenschiffs zu groß. Der Wüstensegler würde entweder backbord oder steuerbord in eine Warze knallen und zerplatzen wie eine Eierschale.

Abbremsen ging auch nicht. Ein Schiff wie die Tashans Ehre war zum Fahren gebaut worden, nicht zum Bremsen. Die einzige Möglichkeit, es schnell zum Stehen zu bringen, war, sämtliche Segel so gegeneinanderzustellen, dass sie sich gegenseitig den Wind nahmen und das Schiff zum Stehen brachten. Aber dazu waren viermal so viele Männer nötig, als sich noch beweglich an Deck befanden, außerdem ein Mann, der etwas von der Sache verstand und die Aktion überwachte. Es gab nur die Möglichkeit, die großen Segel fallen zu lassen und dann mit einem kleinen oder halb gehissten Segel vorsichtig und langsam zwischen den äußeren Warzen zu manövrieren. Der Anhalteweg würde auch nicht sonderlich länger sein als mit bremsenden Segeln, wenn man es geschickt anstellte. Mythor wusste auch, dass der Segler nicht völlig zum Stillstand kommen durfte. Sie mussten wieder hinaus auf den Salzspiegel.

Sadagar und No-Ango ließen von ihrer Arbeit ab und halfen Mythor, das größte Segel zu reffen. »Auf Kurs bleiben!« schrie Mythor den beiden Piraten zu.

Er schlug sich vor die Stirn. In der Kajüte Jassams befand sich eine Karte. Er entsann sich, dass sie groß genug gewesen war, auch die Warzenkolonien in ihren Einzelheiten zu zeigen. Eine jahrelange Kleinarbeit musste in diesem Werk stecken. Vielleicht konnte man mit Hilfe dieser Karte zwischen den Warzen manövrieren…

Er zerrte an den Tauen. »Prinzessin, du könntest die Karte herholen!« schrie er Shezad zu.

Sie rümpfte die Nase. »Wer bin ich denn?« rief sie zurück. »Ich habe es nicht nötig, Dienstbotengänge zu…«

»Du tust es, oder wir alle sind verloren!« donnerte Mythor.

Shezad zog unwillkürlich den Kopf ein und machte sich dann wirklich daran, die Karte zu holen. Mythor rief ihr zu, wo sie sie finden konnte.

Das Großsegel war unten.

»Jetzt das nächste!« schrie Mythor. Er warf einen Blick nach vorn. Vor ihnen, nur unwesentlich backbord versetzt, erhob sich eine weitere Warze, während der Segler die beiden anderen gerade genau in der Mitte passierte.

»Leicht steuerbord halten«, wies Mythor die beiden Piraten an, die das Schiff auszubalancieren hatten. Er selbst sprang zu dem Mast, mit dessen Segel er schließlich weiter lenken wollte, und begann es zu richten. Die Tashans Ehre legte sich in eine sanfte Kurve.

Sadagar und No-Ango übten ihre Kräfte und Geschicklichkeit am dritten Segel. Noch war keine Verlangsamung der Geschwindigkeit zu bemerken, dafür begann sich Ashorro wieder zu regen. Mythor bemerkte es mit unwilligem Stirnrunzeln. Der Bursche lag direkt vor Jassams Kajüte, aus der Shezad jetzt mit der zusammengerollten Karte wieder hervorkam. Doch Ashorro war noch zu benommen, irgendwelche Dinge bewusst wahrzunehmen. Mythor musste sich um dieses Problem kümmern, sobald er eine Hand frei hatte. Denn Ashorro würde sich nicht einschüchtern lassen wie die beiden anderen Piraten. Immerhin hatte er es geschafft, in die Führungsspitze unter Tashan vorzudringen.

Shezad zog die große Karte auseinander und hielt sie so, dass die Warze des Haghalon und der Rest der Warzenkolonie deutlich zu sehen waren. Mythor brauchte nicht lange, um sich zu orientieren.

Er erschrak. Der Kurs, den sie eingeschlagen hatten, war eine Todesfalle. Er wurde von drei dicht beieinanderliegenden Warzen versperrt, an denen auch das langsamer werdende Schiff nicht mehr vorbeikommen würde. Er hätte in die andere Richtung ausweichen müssen.

Die Tashans Ehre war jetzt weit genug, dass er die Warzen in der Ferne erkennen konnte. Die Karte stimmte. Es gab nur noch eine Chance. Sie mussten hart backbord lenken und versuchen, noch vor der Warze, der sie hatten ausweichen wollen, durchzukommen. Aber es würde sehr, sehr hart werden.

Mythor schrie seine Befehle. Das Balancegewicht wurde zur anderen Seite geschwenkt, die Tashans Ehre kippte über, aber sie kippte nicht um.

Mythor presste die Lippen zusammen. Das zweite Segel war jetzt auch unten, aber die Tashans Ehre wurde nicht langsamer. Der Wind hatte zugenommen und kam genau in das dritte Segel, das sich bis zum Zerreißen blähte.

»Wir müssen es schaffen«, murmelte Mythor mit zu schmalen Schlitzen verengten Augen. In seinem bronzenen Gesicht schienen sie zu leuchten. Sadagar und No-Ango kamen heran. No-Ango gab ein bellendes Lachen von sich. So ähnlich, dachte Mythor, würde wohl auch Nottr in dieser Lage lachen.

Der Rafher deutete auf das Balancegewicht. »Wenn wir es nicht schaffen«, sagte er, »müssen wir den Kahn umschmeißen. Dann steht er auf jeden Fall.«

»Und wir kommen nicht mehr heraus«, murmelte Sadagar. Ihm fiel plötzlich der Schatten wieder auf, und als könne er die Gedanken des Steinmanns lesen, dachte auch Mythor daran. Haghalon, dessen Geist hier umgehen sollte…

»Wir schaffen es«, sagte der Sohn des Kometen.

Aber es sah nicht so aus. Rasend schnell kam die Warze näher, und die Tashans Ehre schien trotz des Kurswechselversuchs direkt darauf zuzurasen. Sie war zu schnell für eine enge Kurve.

In die Stacheln des schwarzen Gebildes kam Bewegung. Es war, als reckten sie sich dem Kampfsegler gierig entgegen…

*

Unwillkürlich trieb Hrobon sein Orhako an, stoppte es aber nach ein paar Dutzend Mannslängen wieder. Er konnte ja doch nicht mehr verhindern, dass die Tashans Ehre zwischen den Warzen verschwand. Und wenn er es als einzelner verfolgte, hatte er dort in der Kolonie keine Chance. Das mächtige Schiff konnte ihn spielend in eine Warze drängen, und Hrobon hatte inzwischen genug über die Stachelgebilde gehört, um sich einen schöneren Tod zu wünschen.

Es war sicherer, mit einer Handvoll Vogelreitern die Warzenkolonie zu umreiten. Irgendwo würde der Wüstensegler wieder herauskommen müssen, die Piraten konnten sich nicht für immer zwischen den Schwarzstachlern verborgen halten. Und so hart der Salzspiegel auch war -die Kufen des großen und damit einigermaßen schweren Kriegsschiffs würden deutliche Spuren hinterlassen, denen man folgen konnte. Und für den Fall, dass die Piraten ihn an einer Warze zu Bruch fuhren, war es ratsam, ein gutes Dutzend Reiter vorsichtig hinterherzuschicken.

Hrobon nickte unwillkürlich. Genau so würde er die Angelegenheit durchführen. Es war das Sicherste, was er tun konnte.

Er sah sich wieder um. Ein Dutzend Wüstensegler ergriff jetzt doch endlich die Flucht, und eine Schar Reiter auf schnellen Diatren setzte ihnen nach, dabei hin und wieder anhaltend und Brandpfeile verschießend. Plötzlich stand einer der schon weit entfernten Segler in hellen Flammen. Aber er raste mit brennenden Segeln dennoch weiter…

Die Vogelreiter machten die wenigen Piraten nieder, die zwischen den zertrümmerten Salzseglern umherirrten und sich verzweifelt gegen die Männer auf den großen, bis zu drei Mannshöhen aufragenden Vögel wehrten. Sie wussten, dass sie nichts mehr zu verlieren hatten außer ihrem Leben, und sie verloren es. Die Wracks wurden in Brand gesetzt und nur jene Segler verschont, bei denen es noch eine Möglichkeit gab, sie wieder flottzumachen und ihren früheren Eigentümern zurückzugeben. Um das Flottmachen würden sich jene freilich selbst kümmern müssen.

Hrobon ritt zu Sadhy hinüber und berichtete von seiner Beobachtung. Gleichzeitig unterbreitete er seinen Plan.

Sadhy nagte an der Unterlippe. »Nicht schlecht für einen Mann, der niemals auf dem Salzspiegel war«, nickte er.

Hrobon tippte sich an die Stirn. »Um auf diese Idee zu kommen, brauche ich nicht auf dem Salzspiegel gewesen zu sein. Auch in den Heymalländern gibt es gefährliche und unübersichtliche Gegenden, in denen Verfolgte ihre Jäger abzuschütteln versuchen.«

»Gut«, sagte Sadhy. »Nimm so viele Männer, wie du brauchst, und führe deinen Plan aus.«

Hrobon grinste. »Ich danke dir, Sadhy. In diesem Fall nehme ich alle Männer. Die letzten Piraten, die noch leben, werden uns auf diesem Gelände nicht davonlaufen.«

Ehe Sadhy sein großzügiges Angebot einschränken konnte, ertönte Hrobons Stimme bereits und gab die nötigen Befehle, die über die weite Fläche des Schlachtfelds weitergegeben wurden. Kurz darauf setzten die Vogelreiter sich in Bewegung und teilten sich in drei Gruppen auf. Zwei, die in gegenläufiger Richtung ständig die Warzenkolonie umkreisen und nach Kufenspuren Ausschau halten würden, und eine, die vorsichtig der Spur des Piratenschiffs in die Kolonie folgen würde, um im Fall eines Schiffbruchs noch retten zu können, was zu retten war.

Wobei lediglich von Prinzessin Shezad die Rede war.

*

Immer näher kamen die Stacheln des schwarzen Gebildes. Mythor konnte die Spitzen bereits deutlich erkennen, die den Erzählungen nach ein fürchterliches Gift absondern sollten. Und immer noch war der Bogen, den die Tashans Ehre zog, zu weit. Zusammen mit den beiden Piraten hing Mythor an dem Quermast mit dem Balanciergewicht. Weiter durfte er das Piratenschiff nicht neigen, weil es sonst der Masthöhe wegen umstürzen würde, und die Segelstellung ließ sich auch nicht mehr verbessern.

Wenn wir es nicht schaffen, müssen wir den Kahn umschmeißen, hatte der Rafher gesagt. Es war die einzige Möglichkeit, die sie noch besaßen, der drohenden Kollision zu entgehen, aber auch die letzte. Erst wenn es wirklich nicht mehr anders ging, wollte Mythor zu dieser »Notbremse« greifen, die das Schiff gleichzeitig zerstören würde. Denn er wollte nach Möglichkeit mit dem Segler wieder hinaus.

»Bei Quyl, warum wird die Kiste denn nicht langsamer?«

Wenn sie es schafften, dann um Haaresbreite. Aus schmalen Augen starrte Mythor der immer näher kommenden, drohenden Gefahr entgegen.

Unten hatte sich jetzt Ashorro erhoben. Er starrte über das Deck und sah die teils besinnungslosen und teils gefesselten Piraten. Dann blickte er nach oben, wo Mythor und die beiden Piraten am Balanciermast hingen. Es wäre für die beiden Männer die beste Gelegenheit gewesen, Mythor zu überwältigen, aber dafür hingen sie zu sehr am Leben. Wenn auch nur einer den Mast losließ, gegen den sie sich zu dritt mit ihrem Gewicht stemmten, schwang er zurück, und der Kufensegler verließ trotz schräggestellten Segels die Kurve, um mit voller Wucht in die Stacheln zu krachen, die immer näher kamen.

Sadagar und No-Ango wurden oben nicht gebraucht, hatten aber unten in diesen Augenblicken auch nichts zu tun und warteten auf die fast unvermeidliche Katastrophe oder das Umkippen des Schiffes. Die Prinzessin kauerte auf den Planken und sah mit weit aufgerissenen Augen den Stacheln entgegen.

Niemand achtete auf Ashorro.

Der Pirat bückte sich und nahm ein Krummschwert auf, das der Hand eines Toten entfallen war, dann setzte er sich an der Bordwand entlang in Bewegung. Er versuchte eine möglichst gute Ausgangsposition zu bekommen für den Moment, in dem die Gefahr gebannt war  auf die eine oder andere Weise. Ashorro gab sich längst noch nicht verloren. Er traute sich durchaus zu, das Heft wieder in die Hand zu bekommen, und im entscheidenden Augenblick würden ihm die beiden Männer oben auf dem Aufbau wieder zur Seite stehen. Eine von zwei Personen musste er in seine Gewalt bringen, um der lachende Sieger zu sein  Mythor oder die Prinzessin.

Langsam pirschte er sich um die Decksaufbauten herum, das Krummschwert in der Hand, während die Tashans Ehre die Warze erreicht hatte. Zu nah…? Gierig bewegten sich die Stacheln. Die Menschen an Bord, mit Ausnahme Ashorros, hielten den Atem an. Die ersten Stachelspitzen berührten den Ausleger und konnten ihn nicht stoppen. Knirschend brachen sie ab.

Mythor schrie überrascht auf. »Wir schaffen es…!«

Weitere Stachelspitzen brachen, und der Ausleger zeigte erste Beschädigungen, aber er wurde nicht herumgerissen, um das Schiff dann mit dem Bug voran in die Warze rasen zu lassen!

Fasziniert starrten Sadagar und No-Ango auf das furchterregende Bild. Ein paar Mannslängen weiter hing das Skelett eines Laufvogels in den Stacheln  und war auch schon vorbei.

»Vorbei!«

Einer der Piraten hatte es geschrien.

Noch einer schrie: Ashorro!

Nur Sadagar hatte den riesigen Schatten gesehen, der sich jäh zeigte und nach Ashorro griff, um dann so schnell wieder zu vergehen wie jeder andere Schatten, den das Sonnenlicht trifft und auslöscht.

Aber Ashorro schwebte noch sichtbar in der Luft! Und er schrie um Hilfe, während sein Körper durchscheinend wurde und gegen den grauen Südhimmel verblasste. Es dauerte kaum zehn Herzschläge, bis der Pirat nicht mehr zu sehen war. Nur noch sein Schwert fiel aus der Luft herab und landete irgendwo zwischen den Stacheln. Dann war die Tashans Ehre vorbei und glitt, immer langsamer werdend, einer größeren freien Fläche entgegen.

Sie hatten es geschafft. Erleichtert konnten sie aufatmen, aber keiner tat es…

*

»Was… was war das?« stammelte die Prinzessin, als Mythor vom Aufbau herabkletterte. Wie die anderen hatte auch sie Ashorros furchtbares Ende mitverfolgt.

»Haghalon«, murmelte Sadagar blass, der als einziger den grauen Schatten für einige Lidschläge gesehen hatte. Jenen Schatten, den er schon einmal beobachtet hatte, aber da hatte er es für eine Sinnestäuschung gehalten. »Der Geist des Haghalon hat sich ein Opfer geholt«, flüsterte er rau. »Und es hätte jeden von uns treffen können. Wir hatten Glück, dass es der Pirat war!«

Shezad schluckte.

Mythor trat neben sie. »Ganz ruhig«, brummte er besänftigend. »Selbst wenn es dieser Geist war  er hatte nur deshalb die Gelegenheit, sich ein Opfer zu holen, weil wir so nahe an der Warze waren. Hier sind wir in Sicherheit.«

Langsamer werdend, setzte die Tashans Ehre ihre Kurve fort, die durch die geringere Geschwindigkeit jetzt enger wurde. No-Ango bemerkte es und winkte Sadagar, das Segel ein wenig anders zu stellen.

Schließlich begradigte sich die Bahn des Kufenseglers wieder. »Wenn wir auf diesem Kurs bleiben«, sagte Mythor und verglich die Position des Piratenschiffs mit der Karte, in der die einzelnen Schwarzstachler der Haghalon-Kolonie mit großer Genauigkeit eingezeichnet waren, »kommen wir einigermaßen gefahrlos wieder aus der Kolonie hinaus.«

Sadagar war ebenso wie die Prinzessin immer noch bleich. No-Ango zeigte nicht, welche Gefühle er in diesem Augenblick hegte, aber hin und wieder warf er einen Blick zur Warze zurück, an der sie nur mit viel Glück gerade noch vorbeigekommen waren. Plötzlich zuckte er zusammen. »Da!« rief er. Mit ausgestrecktem Arm deutete er auf etwas, das sich über der Warze befand.

Auch die anderen sahen es jetzt. Unwillkürlich verkrampften sich Mythors Fäuste.

Für kurze Zeit sahen sie alle zwei Schatten, weit über-mannsgroß, über der Warze schweben, und einer schien hinter dem flüchtenden Piratenschiff her zu drohen.

»Der Geist des Magiers hat Gesellschaft bekommen«, flüsterte Steinmann Sadagar tonlos.

*

Hrobon selbst hatte sich der auf der linken Seite der Warzenkolonie herumreitenden Gruppe angeschlossen. Kommandant Sadhy gehörte zu den Reitern, die dem Kufensegler in die Gefahr folgten.

Hrobon hoffte, dass er zuerst auf die Tashans Ehre stoßen würde oder zumindest als erster ihre Spur auf der Salzfläche finden würde. Es brannte ihm in den Fingern, diesem Frevler und Lästerer Mythor persönlich den Hals umzudrehen. Dass er es gewesen war, der dem gefürchteten Piratenführer den Garaus gemacht und damit zum Vollstrecker des in Horai gefällten Urteils geworden war, berührte ihn weniger. Es war ein Kampf wie jeder andere gewesen und hauptsächlich Verdienst seines Vogels.

Wenn er Mythor tötete, würde seine Befriedigung größer sein. Dieser Bursche sollte nicht noch einmal behaupten, der Sohn des Kometen zu sein.

Hrobon ritt an der Spitze des Trupps. Und plötzlich sah er zwischen den Warzen etwas Großes. Er riss beide Arme hoch.

Die Vogelreiter verhielten. Was dort aus der Kolonie auf sie zu glitt, mit halbgerefftem Segel und ziemlich langsam, war nichts anderes als das Flaggschiff der Piraten.

»Ausschwärmen!« befahl Hrobon.

Die Laufvögel zogen sich zu einem weiten Halbkreis auseinander, in den das Piratenschiff wie zwischen die Backen einer Zange geraten musste. Ein Zurück gab es für die Piraten nicht; auf jener schmalen Straße zwischen den Warzen konnten sie das Kufenschiff nicht wenden, und ein Rückwärtsfahren war nicht nur unmöglich, weil die Kufen achteraus nicht abgerundet waren, sondern weil Sadhy mit seinen Reitern dem Piratenschiff folgte.

Hrobon zeigte seinen Triumph unverhohlen. Mythor konnte ihm jetzt nicht mehr entgehen, und außerdem bekam er die Prinzessin auch noch frei Haus geliefert. Erwartungsvoll sah Hrobon dem Salzsegler entgegen.

*

Sie brauchten noch einige Augenblicke, um über das erschreckende Erlebnis halbwegs hinwegzukommen. Schließlich räusperte sich der Steinmann, während die Tashans Ehre bedächtig dem freien Salzspiegel entgegenglitt.

»Du weißt, dass Hrobon in maßgeblicher Stellung unter den Kriegern ist, nicht wahr?« wandte er sich an Mythor.

Der Sohn des Kometen nickte nur.

Sadagar grinste und zeigte auf den Balancemast und die beiden Piraten, die im Moment arbeitslos waren, aber dennoch nicht einen Angriff versuchten, weil sie in der Minderzahl und nicht übermäßig tapfer waren.

»Wir haben jetzt ein äußerst schnelles und wendiges Schiff«, sagte der Steinmann. »Wie wäre es, wenn wir es behielten und für eine schnelle Flucht benutzen würden?«

»Flucht?« mischte sich Shezad überrascht ein. »Wieso Flucht? Wir fahren den Befreiern entgegen! Ich bin sicher, dass Hrobon und seine Männer die Piraten inzwischen aufgerieben haben.«

»Dessen bin ich auch sicher«, schmunzelte Sadagar. »Gerade deshalb meine ich, dass eine schnelle Flucht vonnöten sei.«

»Du redest irr«, behauptete die Prinzessin. »Schweig fortan! Warum sollten wir fliehen müssen?«

»Weil Hrobon in mir seinen Todfeind sieht und mich töten will«, sagte Mythor langsam.

Shezad sah ihn überrascht an. »Hrobon? Dieser kühle Denker? Warum sollte er das tun? Ich kenne ihn, er verfolgt nur Verbrecher mit seinem Hass  und Feinde.«

»Eben«, nickte Mythor. Er überlegte, ob er Shezad. reinen Wein einschenken sollte, bei der Begegnung mit Hrobon würde es ohnehin geschehen müssen. Aber aus irgendeinem Grund, den er nicht näher benennen konnte, entschied er sich dagegen. »Es ist eine private Angelegenheit zwischen ihm und mir.«

Sadagar wollte etwas sagen, aber Mythors Blick brachte ihn zum Schweigen.

No-Ango kam heran. Er hatte den letzten der bewusstlosen Piraten gefesselt. »Wir sollten ein paar Segel mehr hissen, damit wir auf gehörige Geschwindigkeit kommen«, verlangte er.

Mythor runzelte die Stirn. Er sah zwischen No-Ango und Sadagar hin und her.

»Denke an Hrobon«, sagte der Rafher. »Und sieh nach vorn.«

Mythor folgte der Aufforderung. Er erkannte am Horizont, weit von den letzten Warzen entfernt, dunkle Punkte.

»Sie warten schon«, sagte der ehemalige Kundschafter, dessen Volk sich zu einem Deddeth vergeistigt hatte.

»Lasst sie warten«, sagte Mythor mit sicherer Stimme. »Immerhin kommen wir als Sieger.« Er warf einen Blick auf die Prinzessin. »Er wird auf seine Rache verzichten, wenn ich ihm nicht nur das Flaggschiff der Piraten und Gefangene, sondern auch die Prinzessin unversehrt zurückbringe.«

»Das ist richtig«, stimmte Shezad zu. »Ich bin ungeheuer wichtig. Und er wird von Dankbarkeit erfüllt sein, dass Mythor mich gerettet hat.«

»Seine Dankbarkeit wird so groß sein, dass er es bei einem schmerzlosen Köpfen bewenden lässt«, brummte Sadagar wenig überzeugt.

Mythor grinste. »Denke daran, dass auch du mit Geschenken überhäuft werden wirst für deinen Messerwurf zur richtigen Zeit.«

»Die Freiheit ist mir Geschenk genug«, winkte Sadagar ab. »Und was neben der Prinzessin die Gefangenen betrifft, so dürfte allenfalls unser gemeinsamer Freund Jassam von Wert sein. Vergiss es, Mythor. Hrobon wird dich töten. Lass uns mit voller Geschwindigkeit durchbrechen. Ich halte diesen Riesenkahn für schnell genug, den komischen Riesenpapageien abzulaufen.«

»Und was machen wir dann mit der Tochter des Shallad?« fragte Mythor sarkastisch. »Sie in voller Fahrt über Bord werfen, vielleicht Hrobon direkt an den Kopf?«

»Du dürftest etwas respektvoller und zurückhaltender reden, Pirat!« fauchte Shezad ihn an. »Immerhin sprichst du von mir!«

Mythor grinste. »Eben«, sagte er. »Wenn du mich noch einmal Pirat nennst, werde ich dich tatsächlich in voller Fahrt Hrobon an den Kopf werfen.«

Shezad grollte und schmollte. Sie wusste selbst nicht genau, was für einen Narren sie an diesem Mann gefressen hatte, dass sie ihm diese Unverschämtheiten durchgehen ließ. Ein anderer wäre dafür längst ausgepeitscht worden…

»Wir sind uns also alle einig«, behauptete Mythor. »Wir halten vor den Reitern an.«

Und so geschah es.

*

Vogelreiter, die ihre Tiere verlassen hatten, warfen die gefesselten Piraten recht unsanft über Bord. Auch die beiden Männer, die das Flaggschiff des toten Piratenanführers an der Warze vorbeigelenkt hatten, wurden in Fesseln gelegt und von Bord geschafft. Mit grimmiger Befriedigung starrte Hrobon den immer noch besinnungslosen Jassam an, dann wandte er sich um und deutete auf Mythor.

»Packt ihn!« befahl er.

Drei Krieger zogen ihre Schwerter und kamen drohend auf Mythor zu.

Sadagar brach der Schweiß aus. »Ich habe es dir doch gesagt!« flüsterte er.

In diesem Moment trat die Prinzessin vor. »Halt!« erklang ihre Stimme. »Bleibt stehen!«

Jeder der Männer wusste, wer sie war. Der Befehl der Tochter des Shallad stand vielleicht noch über dem ihres Anführers.

Shezad wandte sich an Hrobon. »Was willst du von diesem Mann?« fragte sie schroff. »Er hat mich gerettet, aus der Hand der Piraten befreit und zusammen mit seinen beiden Gefährten vor dem Ende in einem Schwarzstachler bewahrt!«

Hrobons Gesicht verfinsterte sich. War denn das zu fassen? »Dieser Mann«, sagte er laut und grimmig, »muss sterben! Er hat den Tod hundertfach verdient!«

Shezad sah Hrobon nur weiterhin an. Sie brauchte ihre Frage nicht zu wiederholen.

»Jetzt kommts«, flüsterte Sadagar.

In Hrobons Gesicht arbeitete es. Seine Züge verzerrten sich leicht. »Dieser Mann«, stieß er wild hervor, »hat sich angemaßt, sich als den Sohn des Kometen zu bezeichnen! Er hat gefrevelt wie nie ein anderer zuvor. Im Namen des Shallad, Eures Vaters, verlange ich von ihm Genugtuung. Er muss sterben, um diese Freveltat zu sühnen!«

Shezad wandte sich nicht zu Mythor um, um in seinen Augen die Wahrheit zu erforschen. Für sie zählte, dass Mythor bedingungslos auf ihrer Seite gestanden hatte.

»Du wirst Mythor nicht töten, nicht einmal verletzen«, befahl sie. »Ich bin eine der Töchter des Shallad, und ich befehle es dir! Er und seine beiden Gefährten haben mich gerettet. Das zählt.«

Hrobon wurde totenbleich. »Dann gebe ich Amt und Waffen ab!« schrie er.

Mythor hob die Brauen, weil er glaubte, sich verhört zu haben. Hrobon, dessen ehrgeiziges Ziel war, Kommandant in Logghard zu werden, der seine ganze Energie und sein ganzes Streben darauf verwendet hatte, wollte den Dienst in der Armee des Shallad kündigen? Und das nur, um  frei vom Befehl der Prinzessin  Mythor töten zu können?

Auch Shezad erkannte die Absicht des Heymals. Nachdrücklich schüttelte sie den Kopf.

»Auch das, Hrobon«, sagte sie leise, aber eindringlich, »erlaube ich dir nicht. Von meinem Vater, dem Shallad, erhieltest du den Befehl, mich sicher nach Logghard zu bringen. Willst du zum Verräter werden, Hrobon, zu einem Mann, auf den niemand mehr sich verlassen kann?«

Hrobon zitterte vor Wut, aber vor der Prinzessin neigte er den Kopf!

Die drehte sich jetzt langsam Mythor zu und sah ihn mit einem prüfenden Blick an. »Was hast du dazu zu sagen, Mythor?« Diesmal nannten sie ihn nicht Pirat, untrügliches Zeichen, dass sie es todernst meinte.

Mythor fühlte sich ein wenig unbehaglich. »Nichts«, murmelte er.

Shezad sah wieder zu Hrobon. Dann wiederum zu Mythor. »Du wirst dich dem Shallad Hadamur unterwerfen und seinen Befehlen gehorchen wie jeder im Shalladad«, verlangte sie.

Doch Mythor schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht daran, mich Hadamur zu unterwerfen«, entgegnete er etwas zu schroff. Ungläubig staunend starrte die Prinzessin ihn an.

Aber Mythor wusste genau, warum er abgelehnt hatte. Denn aus Luxons Bericht wusste er, dass Hadamur zu Unrecht auf dem Thron saß. Er hatte die Macht an sich gerissen und den eigentlichen Thronerben, Luxon, mit Mord und Intrigen verfolgen lassen. Luxon war der eigentliche Shallad, Hadamur ein feiger Betrüger. Und Mythor war nicht gewillt, sich vor einem Thronräuber und Meuchelmörder zu verneigen.

Aber er schwieg. Der Prinzessin und allen anderen gegenüber. Nur Sadagar wusste um die Hintergründe.

»Ich verstehe dich nicht, Pirat«, sagte Shezad leise.

Mythor erdreistete sich, ihr sanft die Hand auf die Schulter zu legen, und unter dem Schleiergewand fühlte er sie zusammenzucken. »Irgendwann, Prinzessin, wirst du mich verstehen«, entgegnete er ebenso leise.

Er sah wieder zu Hrobon. Das Gesicht des Heymals war immer noch hassverzerrt.

»Ich habe dem Befehl der Prinzessin zu gehorchen, weil es der Wille des Shallad ist«, schleuderte er Mythor entgegen. »Aber wenn sie sicher in Logghard ist und mein Auftrag erfüllt, werde ich dich töten, Frevler!«

Die große Kolonne ritt nach Süden.

Mythor, Sadagar und No-Ango hatten zusammen ein Diromo erhalten und wurden diesmal nicht in Lastkörben transportiert, sondern hatten es auf dem mächtigen Vogelrücken erheblich bequemer als zuvor. Shezad war in ihrem kleinen Haus verschwunden, das von ihrem Diromo Spinnenglanz getragen wurden. Ständig schwärmten Vogelreiter aus, um die nähere Umgebung zu erkunden und die Kolonne vor jedem Überfall rechtzeitig zu warnen. Die Düsterzone war nahe.

An der Spitze des großen Zuges ritt Hrobon. Er führte die Hundertschaft der Vogelreiter an, beraten von ortskundigen Führern, die Kommandant Sadhy ihm mitgegeben hatte. Sadhy selbst war zurückgeblieben und hatte dafür gesorgt, dass von den auf dem Schlachtfeld zurückgebliebenen Piraten niemand überlebte. Die Überreste Tashans waren vorsichtshalber verbrannt worden, und Jassam wurde im Triumphzug nach Horai gebracht, um dort zum Tode verurteilt zu werden.

Mythor hielt das Gemeinschaftsdiromo möglichst weit von Hrobon entfernt, dafür aber in der Nähe von Spinnenglanz. Er wusste, dass der Hass des Heymals sich noch weiter verstärkt hatte. Seltsamerweise schien Shezad Mythor immer noch Vertrauen zu schenken, obwohl sie jetzt wusste, dass er sich gewissermaßen über den Shallad gestellt hatte. Doch sie schwieg dazu.

Hin und wieder dachte Mythor noch an die Zustände in Horai. Dort musste in absehbarer Zeit etwas getan werden. Es reichte nicht, dass Kommandant Sadhy jetzt erbarmungslos mit den letzten noch lebenden Piraten aufräumen würde, deren Versteck er durch Mythor nunmehr kannte. Auch in der Stadt selbst waren gewisse Veränderungen vonnöten.

Aber jetzt waren sie zunächst auf dem Weg nach Süden.

Noch etwa zehn Tagesritte trennten sie von Logghard, das sie jedoch nicht auf direktem Weg erreichen würden. Hrobons Befehle, die er vom Shallad erhalten hatte, besagten, dass er vorher noch irgendwo Station machen und weitere Verstärkung erhalten sollte.

Sadagar zeigte nicht geringe Unruhe. Irgend etwas bewegte ihn, doch Mythor konnte nicht einmal ahnen, dass der Kleine Nadomir die Ursache dafür war. Aber Sadagar schlief in diesen Nächten sehr schlecht, in denen die Schattenzone immer höher vor ihnen aufwuchs, je näher sie ihr kamen, und immer finsterer und bedrohlicher glühte. Und hin und wieder blitzte etwas darin grell auf und zog einen feurigen Schweif hinter sich her, wenn Sterne vom Himmel fielen.
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